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Monster-Queen

Joel Dancers Hände waren schweißfeucht. Er kannte das heiße Spiel. Es wiederholte sich an jedem späten Abend. Fast immer um die gleiche Zeit. Dennoch war es für ihn jedesmal wie neu. Denn er war der einzige Zeuge, der Augenzeuge. Ein absoluter Wahnsinn für den kleingewachsenen Mann mit der Halbglatze, dem runden Gesicht und den braunen, immer irgendwie in Bewegung wirkenden Augen, die sich über der weichen Knollennase abzeichneten und um eine Idee heller waren als die Bartschatten. Chancen bei Frauen hatte Joel Dancer kaum. Möglicherweise lag es auch an seinem Geruch, denn er stank irgendwie immer nach Fett. Kein Wunder, wenn man vom Mittag bis zum Abend in einer Imbißbude arbeitete, die sich hochtrabend Grill Room nannte.


Andere Frauen ließen ihn kalt abfahren oder entwischten ihm einfach. Nicht so Cynthia. Sie konnte ihm nicht entwischen. Sie war zwar fern, aber trotzdem nah, denn Dancer verließ sich auf perfekte, künstliche Augen, umrahmt von einem dunklen leichten Kunststoffgehäuse. Das Fernglas war sein liebster Besitz. Damit holte er sich die fremde Welt der Nachbarschaft in seine unmittelbare Nähe, obwohl er weit entfernt stand. Aber er hatte stets das Gefühl, dabeizusein.

Die schöne Cynthia war ein Traum. Hätte er die Frau mit der krausen blonden Mähne auf der Straße angesprochen, hätte sie ihn kalt abfahren lassen. Ihm möglicherweise sogar einen Tritt gegeben, denn Männer wie Dancer waren für derartige Frauen einfach Luft.

Mit vollem Namen hieß sie Cynthia Carinelli, und sie wohnte im Haus auf der anderen Straßenseite. Zwei Fenster ihrer Wohnung lagen direkt in seinem Blickfeld, wenn er sich in seinem Bad aufhielt, das für ihn zur Spannerbude geworden war. Er hatte es sich »wohnlich« eingerichtet. So war die Fensterbank an der Innenseite tiefer in das Zimmer hineingebaut worden, damit dort Getränke und auch ein Ascher Platz fanden. Beim Zuschauen wurde sein Mund immer so trocken, da mußte er hin und wieder nachspülen. Am liebsten mit Bier. Manchmal auch mit Gin oder Whisky.

Dancer lebte in seiner Bude allein. Er war keinem Menschen über sein Tun Rechenschaft schuldig, und das nutzte er auch weidlich aus. Jeden Abend wartete er auf die Schau.

Dabei wußte er so gut wie nichts über Cynthia. Wo sie arbeitete, wo sie herkam, warum sie gerade hier wohnte, denn bei ihrem Aussehen hätte sie Karriere machen können. Er wußte nicht einmal, ob der Nachname echt war oder einem Pseudonym entsprach, wie es sich Starlets oder Tänzerinnen oft zulegten.

Ja, Tänzerinnen war schon gut. So wie Cynthia gebaut war, konnte es keine bessere geben. Außerdem erlebte Dancer es jeden Tag.

Heute wieder!

Den Stuhl hatte er nahe an die Fensterbank herangerückt und auch das Licht längst gelöscht. Mit dem Fernglas konnte er auch bei Dunkelheit sehen, dafür sorgte eine hochsensible und perfekt entwickelte Optik. Sie holte alles heraus – alles, und nur das war für ihn wichtig.

Seine Finger zitterten schon jetzt, als er seine Zutaten richtete. Er stellte den Aschenbecher an den richtigen Platz. Die Dose Bier hatte er ebenfalls geöffnet, und die Duschkabine hinter ihm war ebenso verschwunden wie der kleine Wandschrank und der Halter mit den drei Handtüchern. Er nahm einen Schluck. Dann holte er aus der Blechdose ein dünnes Zigarillo und klemmte es zwischen seine Lippen. Gelassen zündete er das braune Stäbchen an, paffte einige Züge und wedelte den Rauch mit der freien Hand zur Seite.

Mit der anderen Hand hob er das Fernglas an und hielt es an seine Augen. Joel grinste, weil er daran dachte, daß er der einzige in der gesamten Nachbarschaft war, der sein Fenster stets geputzt hielt. Da war die Scheibe immer glasklar, als sollte sie für eine TV-Werbung Pate stehen.

Ein Blick auf die Uhr. Das Metallband spannte sich um sein schweißfeuchtes Handgelenk, auf dem die dunklen Haare fast so dicht wie ein Fell wuchsen und selbst noch das Armband umklammerten.

Vier Minuten bis 22.00 Uhr!

Spätestens zu Beginn der neuen Stunde würde Cynthia erscheinen und sich ausziehen. In der Wohnung hielt sie sich bereits auf. Es brannte Licht in den anderen Räumen. Deren Fenster waren für Dancer zwar nicht einsehbar, aber durch eine offenstehende Tür konnte er einen Schimmer der Helligkeit im anderen Zimmer sehen.

Einmal war auch Cynthia selbst aufgetaucht. Zwar nur als schattenhafter Umriß, aber sie hatte zumindest den Beweis ihrer Anwesenheit erbracht.

Zwei Minuten noch.

Dancer trank wieder einen Schluck. Saugte an seinem Zigarillo.

Räusperte sich. Alles geschah schnell hintereinander, als säße ihm die Zeit brutal im Nacken.

Sie mußte kommen. Sie würde auch kommen. Er spürte es. Sein Körper vibrierte. In den Fingerspitzen merkte er das Zittern, und der Schweiß war auch geblieben.

Dann verlosch in dem anderen Zimmer das Licht. Dunkelheit senkte sich über die Wohnung. Allerdings nicht lange. Nur wenige Sekunden dauerte dieser Zustand an. Danach geschah das, was sich Joel Dancer so herbeigesehnt hatte.

Hinter den beiden Fenstern, die ihm direkt gegenüber lagen, wurde es hell.

Sie war da!

Tief holte Joel durch die Nase Luft und weitete dabei seine Nasenlöcher so weit wie möglich. Er rauchte jetzt nicht, er trank nicht mehr, für ihn gab es nur noch die andere Straßenseite mit den beiden erleuchteten Fenstern.

Es war ein helles, aber kein kaltes Licht. Es wurde auch nicht von irgendwelchen Gardinen oder Stores gefiltert, die Scheiben lagen einfach blank. Wie auf dem Präsentierteller und zum Durchsehen geeignet. Auch heute fragte sich Dancer wieder, ob Cynthia wirklich nicht wußte, welche Schau sie da jeden Abend vor dem Zubettgehen abzog und auch noch vor den Augen eines Spanners.

Er hatte sich ihr nie zu erkennen gegeben. Aber es wohnten noch andere Mieter in diesem Haus, die ebenfalls auf das Fenster schauen konnten. Ob sie auch dort hockten und Cynthia zuschauten?

Die Antwort interessierte ihn nicht. Er wollte nur seine Cynthia sehen, und er würde sie wieder zu Gesicht bekommen.

Sie ging durch das Zimmer. Lässig, aber mit schaukelnden Hüften.

Dabei hatte sie den Kopf leicht schräg gelegt, wie jemand, der über etwas Bestimmtes nachdachte, sich aber noch nicht für eine bestimmte Lösung entschieden hatte.

An diesem Abend trug sie eine Kleidung, die der Spanner noch nicht kannte. Eine grasgrüne Bluse, weit geschnitten und mit einem schalartig fallenden Ausschnitt, unter dessen Stoff sich die beiden nackten Brüste bewegten.

Dancer kicherte. Dafür hatte er einen Blick. Da hätte er nicht einmal das Fernglas gebraucht, das er nicht mehr in seinen Händen hielt. Er hatte es auf das kleine Stativ gestellt. So konnte er schauen und bekam keine schweren Arme.

Ja, auch die Brüste schaukelten bei jeder Bewegung, und die blonde Lockenpracht tanzte ebenfalls auf und nieder, als bestünde sie aus zahlreichen lockeren Korkenziehern.

Ihr Gesicht war eine Sünde der Natur. Sie hatte es einfach zu schön werden lassen. Kindlich noch, trotzdem reif. Ein wenig an die junge Brigitte Bardot erinnernd. Dazu paßte der Schmollmund mit den Kußlippen, die kleine Nase, die Augen in einer Meeresfarbe, die etwas vollen Wangen und natürlich die lasziven Bewegungen des Körpers.

Schon allein wie sie durch die Wohnung schritt, war das für Dancer kein normales Gehen. Es glich mehr einem Auftritt der Königin der Nacht, die in einer heißen Bar um die Tageswende herum einen noch heißeren Strip hinlegte und ihren nackten Körper dabei an einer Metallstange rieb. Ja, sie war die Queen. Sie war einfach einmalig.

Und ich darf den Anblick Abend für Abend genießen, dachte Dancer. Ausgerechnet ich.

Die Tür zu seiner Wohnung war verschlossen. Die Klingel abgestellt. Niemand sollte ihn in der folgenden halben Stunde stören.

Und auch danach nicht, wenn er wie im Fieber in seinem Bett lag und nicht schlafen konnte, weil ihm diese erregenden Bilder nicht aus dem Sinn wollten.

Selbstverständlich hatte er daran gedacht, sich eine Video-Kamera zu kaufen, um alles aufzunehmen. Vielleicht würde er es später einmal tun, aber das Live-Erlebnis bekam ihm noch besser.

Zum grünen Oberteil trug Cynthia einen schwarzen Rock. Sehr kurz, sehr eng, aus Stretch-Material bestehend. Schwarze, hochhackige Schuhe gehörten ebenfalls dazu, denn so kamen ihre langen, perfekten Beine am besten zur Geltung.

Cynthia war an der Schmalwand stehengeblieben. Sie betrachtete dort ein Bild. Die Hände hielt sie in die Hüften gestützt, die Unterlippe hatte sie leicht vorgeschoben, das rechte Bein war eingeknickt.

Das Bild schien ihr zu gefallen, und auch Dancer kannte es.

Als Motiv diente eine erotische Szene. Zwei Männer kümmerten sich auf einer Wiese liegend um eine Frau. Die Männer waren bekleidet, die Frau nicht, aber ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie das Spiel der fremden Finger an ihrem Körper genoß, Dancer mochte das Bild nicht. Er stellte sich immer vor, daß es Cynthia war, die sich den beiden hingeben wollte. So etwas konnte er auf keinen Fall gutheißen. Er betrachtete die wunderschöne Frau beinahe schon als Eigentum.

Sie ging zurück und drehte sich dem Fenster zu.

»Gut, gut«, flüsterte sich Joel selbst zu. »Das ist alles hervorragend. So soll es bleiben.«

Sie stand jetzt vor dem von ihm aus gesehen rechten der beiden Fenster. Zwischen den Scheiben wuchs ein Stück altes Mauerwerk aus rostig wirkenden Ziegelsteinen und zahlreichen grauen Flecken.

Noch nie hatte Cynthia ihre Schau hinter diesem Stück abgezogen.

Das würde sich auch an diesem Abend nicht ändern, denn wieder bewegte sie sich auf das Fenster zu und blieb dicht davor stehen.

Dancer atmete heftiger. Sein Gesicht schien mit dem Fernglas verwachsen zu sein, so direkt klebte er an dieser Optik fest. Seine Lippen zuckten, er befeuchtete sie mit Speichel. Er zog die Nase hoch.

Im Mund spürte er noch den scharfen Tabakgeschmack. Hastig spülte der Mann mit einem Schluck Bier nach.

Als er wieder hinschaute, stand Cynthia noch immer an der gleichen Stelle. Etwas allerdings hatte sich bei ihr verändert. Es war ihr Gesicht, vor allen Dingen die Mundpartie, denn die Lippen hatte sie jetzt zu einem lockenden Lächeln verzogen.

Joel Dancer erschrak. Er fühlte sich ertappt. Das war noch nie passiert, nein, das… das … er kam damit nicht zurecht und zog sich hastig von seiner Optik zurück.

Mit der flachen Hand fuhr er über sein dünnes Haar. Er keuchte dabei. Verdammt, warum tat sie das? Hatte sie ihn entdeckt? Wußte sie Bescheid? Oder hatte sie schon immer Bescheid gewußt?

Dancer kam damit nicht zurecht. Das war alles zu neu für ihn. Sie wußte etwas, sie mußte etwas wissen – oder?

Ihm kam plötzlich ein anderer Gedanke, der ihm auch nicht gefiel, aber stimmen konnte. Möglicherweise hatte sie gar nicht ihn gemeint, sondern einen Typen, der in einer Nachbarwohnung stand und ebenfalls rüberschaute.

Ja, das konnte sein.

Dancer versuchte es wieder. Wie festgeklebt saß er auf seinem Stuhl, als er seine Augen wieder dicht vor die Optik brachte und sie noch etwas schärfer einstellte.

Ja, sie war noch da. Stand an der gleichen Stelle, lächelte ihn auch an. Diesmal wußte er genau, daß sie nur ihn und keinen anderen mit diesem Lächeln meinte. Ihr und sein Gesicht lagen wir auf einer Linie zusammen, die unsichtbar die Straße überspannte.

Eigentlich war das Lächeln gar nicht so schlimm. Es war sogar wunderbar, sympathisch und weich.

Und es gilt mir, dachte Dancer, nur mir.

Er grüßte mit den Lippen zurück, obwohl die Frau es nicht sehen konnte. Für ihn allerdings verstärkte sich damit das unsichtbare Band zwischen ihnen.

Er kannte den Ablauf genau. Gleich würde sie vom Fenster wegtreten und mit dem Ablegen der Kleidung beginnen, die sie fein säuberlich über den Sessel legte. Das kam ihm stets wie ein Ritual vor, wie für ihn oder andere geschaffen, aber an diese Zuschauer wollte einer wie Joel Dancer nicht denken.

An diesem Abend verhielt sie sich anders. Zwar trat sie zurück, allerdings nur einen kleinen Schritt, damit die vorstehende Fensterbank nicht störte.

Die grüne Bluse war weit geschnitten. Sie besaß einen halbrunden und lockeren Ausschnitt, der sich wie ein übergroßer Tropfen im Stoff öffnete, darunter aber zeichneten sich helle Knöpfe ab. Sie bildeten so etwas wie eine Leiste, und die mußte erst noch gelöst werden.

Cynthia Carinelli fing damit an. Den obersten Knopf zuerst, dann den nächsten. Dabei knöpfte sie die Bluse nicht nur einfach auf, nein, sie bewegte sich. Sie schaukelte lasziv in den Hüften, der Oberkörper schwang bei jeder Bewegung mit, und die Brüste unter dem Stoff zitterten ebenfalls.

Dancer klebte am Glas. Er war übernervös geworden. Verdammt unruhig. Er stand zwar auf der Stelle, dafür aber bewegte er unruhig seine Füße hin und her, als wollte er ein Loch in den Boden schaben.

Diesmal legte Cynthia einen überaus gekonnten Strip hin. Besser als an den Abenden zuvor. Der heimliche Beobachter wußte, daß sie einzig und allein für ihn strippte. Sie mußte längst erfahren haben, daß jemand sie beobachtete. Deshalb tat sie es nur für die Augen des Voyeurs, und sie genoß es.

Sie lächelte dabei. Schloß hin und wieder die Augen, als wäre sie dabei, sich einem ganz besonderen Gefühl hinzugeben, das jede Faser ihres Körpers erreichte. Die Knöpfe der Bluse waren kein Hindernis mehr. Vor den Augen des Gaffers zeichneten sich hin und wieder die Ansätze der Brüste ab. Es kam immer darauf an, wie sich die Person bewegte. Noch waren die letzten beiden Knöpfe geschlossen, aber der grüne Stoff blieb nie mehr dicht zusammen. Die beiden Hälften klafften immer öfter unterschiedlich weit auseinander. Es kam darauf an, wieviel Spielraum sie dabei erhielten.

Dancer hörte sich atmen. Schwer drang die Luft aus seinem Mund.

Er schmeckte den salzigen Schweiß auf seinen Lippen. »Ja!« flüsterte er scharf, »mach schon. Mach weiter. Ich will endlich deine Titten sehen, Cynthia.«

Sie hörte ihn nicht, aber sie tat, als hätte sie ihn gehört, denn sie hielt die beiden Stoffhälften fest. Die Arme hatte sie dabei angehoben, jetzt hätte sie die beiden Seiten auseinanderziehen können. Damit ließ sich Cynthia Zeit. Sie ging statt dessen vom Fenster weg in den Raum hinein, damit ihre gesamte Gestalt zu sehen war.

Sie trug noch den Rock.

»So ist das!« murmelte Dancer. »Du willst es spannend machen. Okay, ich habe Zeit.« Er hatte schon längst erkannt, daß sie nur noch den Rock und ihre Schuhe trug. Auf Strümpfe hatte die Frau verzichtet, und der Umriß eines Slips hatte sich unter dem engen schwarzen Stoff des Rocks auch nicht abgezeichnet.

Um ihn auszuziehen, mußte sie einen Reißverschluß an der Seite öffnen. Cynthia tat es mit einer geschickten Bewegung, als hätte sie diese genau einstudiert. Der Rock öffnete sich an der Seite. Er klappte auf wie die Bluse. Er sah nicht mehr so eng aus, er ließ sich leicht nach unten streifen, und damit begann die Frau.

Auch jetzt gönnte sie dem Spanner heiße Momente. Sie schälte sich aus dem Rock hervor. Dabei bewegte sie ihren Leib, den Bauch, die Hüften. Sie war einmalig und stand einer berufsmäßigen Stripperin in nichts nach.

Joel liebte die prallen Hüften. Sie gehörten für ihn einfach zum Idealbild einer Frau, und das hatte er hier vor sich. Für seinen Geschmack war bei ihr alles perfekt. Mochte andere anders darüber denken, das war ihm egal. Er kannte jede Hautfalte an ihrem Körper, trotzdem war es immer wieder neu für ihn. Er hätte wer weiß was dafür gegeben, sie einmal küssen und berühren zu dürfen, um anschließend mit ihr die wildeste Nacht seines Lebens zu verbringen.

Egal, wo. Er hätte sie überall genommen. Nicht nur im Bett, sondern auch auf dem Fußboden. Genau an der Stelle, wo sie ihren Strip unterbrochen hatte, um nach einem Glas zu greifen, das auf dem Tisch stand. Es war Dancer zunächst nicht aufgefallen. Was es enthielt, konnte er nicht genau erkennen. Die Flüssigkeit schimmerte leicht gelblich, deshalb ging er davon aus, daß es sich um Wein handelte.

Sie nahm einen langen Schluck. Den Wein würde sie kaum genießen können. Wahrscheinlich diente er ihr nur als Erfrischung.

Dancer knurrte leise vor sich hin. Er war nervös geworden. So spannend hatte Cynthia es noch nie gemacht. Doch auch er hatte sich eine Pause gönnen können und die Dose Bier bis auf einen winzigen Rest geleert. Er drückte sie zusammen und warf sie zu Boden.

Mit einem schmalen Handtuch wischte er die Stirn und besonders die Umgebung der Augen trocken. Hoffentlich hatte sie noch nicht weitergemacht, er wollte schließlich alles mitbekommen.

Wieder setzte er sich ideal hin.

Das Glas war jetzt leer.

Mit dem Handrücken wischte die Frau noch über ihre Lippen. Dabei hatte sie ihm das Profil zugedreht. Allerdings nicht mehr lange, denn sie wandte sich langsam um.

»Jetzt«, murmelte Joel. »Jetzt…«

Sie küßte ihn.

Dancer wurden die nächsten Worte von den Lippen gerissen. Das konnte doch nicht wahr sein. Das war einfach verrückt, nicht nachvollziehbar, und er schüttelte den Kopf.

Aber es stimmte, denn sie wiederholte den Fernkuß. Sie hatte die Lippen gespitzt und war dabei wieder näher an das Fenster herangetreten. Ihm schickte sie einen Fernkuß entgegen. Sie hauchte sogar ihre Lippen an und blies ihm dann den Kuß entgegen, als sollte er wie ein Gruß durch beide Scheiben huschen.

Dancer stöhnte auf. Das war neu. Das hatte sie noch nie getan. So etwas hätte er sich auch in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Einfach irre, super. Es zeigte ihm, daß sie über ihn Bescheid wußte und es zu so etwas wie einer ersten Kontaktaufnahme zwischen ihnen beiden gekommen war.

Unglaublich…

Seine Hoffnung, sie einmal persönlich kennenlernen und damit anfassen zu können, wuchs. »Mach weiter!« gurgelte er. »Verdammt noch mal, mach einfach weiter. Hör nicht auf, bitte…«

Und sie tat ihm den Gefallen. Wieder fing sie damit an, sich zu bewegen. Um ihren Kopf tanzte das Lockenhaar.

Dafür hatte Joel keinen Blick. Ihn interessierte nur dieser Körper, den die Natur in einer besonders guten Laune erschaffen hatte.

Perfekt…

Noch trug sie die Bluse. Der Rock war nach unten gerutscht. Sie hob ein Bein und trat ihn weg. Er flatterte durch das Zimmer. Lange, sehr lange Beine. Herrliche Schenkel. Leicht gebräunt. Die Beine endeten in einem Nichts von Slip, der trotzdem noch das Wichtigste verdeckte. Sie würde ihn später abstreifen, zunächst war das Oberteil an der Reihe, und es flog an beiden Seiten in die Höhe, als sich die Frau einfach auf der Stelle drehte.

Er sah ihre Brüste. Für einen Moment nur. Es ging alles zu schnell.

Er fluchte leise über den Tanz. Das hatte sie sonst nicht getan, und sie ließ die verdammte Bluse noch an, deren Stoff immer wieder vor die beiden Halbkugeln fiel, um aber wenig später wieder in die Höhe geschleudert zu werden.

Wann endlich fiel die Bluse?

»Mach schon, verdammt! Stell dich nicht so an. Ich will es sehen. Ich bin verrückt danach…«

Dann geschah es.

Plötzlich war der Schatten da. Der Beobachter sah ihn deutlich, nur konnte er sein Erscheinen nicht begreifen. Er wunderte sich nur und gab der Wand im Prinzip die Schuld. Cynthia war zu nahe an sie herangetanzt, was sie sonst auch nicht getan hatte, aber er mußte auch zugeben, daß die Wand nie so dunkel gewesen war. Zudem hatte er sie nicht als so finster empfunden.

Dancer war durcheinander. Er suchte nach einer Lösung und kam auf die normalste Idee. Es mußte nicht nur an Cynthia liegen, daß sich etwas verändert hatte, es konnte ebensogut ein Defekt in seinem Fernglas sein. Daß mit der Optik nicht mehr alles so stimmte, wie er es sich gedacht hatte. Das alles konnte hinkommen, um dann für eine derartige Veränderung zu sorgen.

Er schaute wieder durch das Glas.

Sie tanzte noch immer. Aber der Schatten hatte sich ausgedehnt.

Er war größer geworden und nahm jetzt das gesamte Zimmer ein.

Er war regelrecht beherrschend und ein Monstrum.

»Ein Monstrum«, flüsterte Joel Dancer vor sich hin – und er bekam dafür den Beweis.

Woher diese Gestalt so plötzlich erschienen war, konnte er nicht sagen. Sie war einfach da. Sie beherrschte das Zimmer. Sie war ein rötlichbraun schimmerndes Monstrum, das irgendwo Ähnlichkeit mit einem Gorilla aufwies. Aber mehr als doppelt so groß und auch verdammt breit. Ein häßlicher Kopf, ein Maul mit blinkenden Zähnen. Er stand wie eine lebende Wand über der Frau, die dem Fenster ihren Rücken zugedreht hatte und sich plötzlich die Bluse vom Körper riß.

Sie schleuderte das Oberteil weg.

Dann ging sie vor.

Dabei senkte das Monster die Arme. Ähnlich wie der berühmte King Kong, als er die weiße Frau vorsichtig auf seine Hand setzte, um sie anschließend sacht zu streicheln.

Aber Cynthia ging weiter. Der Beobachter wußte nicht, wohin ihr Weg sie führte. Ob auf das Monster zu oder einfach auf die Wand.

Nein, nicht nur auf.

Sie ging hinein.

Die Wand bewegte sich. Sie kippte nach vorn, und einen Moment später war Cynthia Carinelli verschwunden…

***

Joel Dancer kam mit sich und der ihn umgebenden Welt nicht mehr zurecht. Was er da gesehen hatte, war einfach zu stark gewesen. Zuviel, um es begreifen zu können. Das widersprach aller Logik. So etwas war einfach nicht zu begreifen. Daß diese Frau mir nichts dir nichts verschwunden war, zerrte an seinen Nerven. Verzweifelt suchte er nach Gründen und realistischen Erklärungen, aber er wußte keine.

Dancer blieb sitzen. Er schaute längst nicht mehr durch sein Glas.

Jetzt starrte er ins Leere. Er sah aus wie ein Mann, der sitzend in ein Koma gefallen war. Völlig autistisch. Selbst in seinem Kopf waren die Gedanken und Überlegungen gestoppt worden.

Er hatte etwas Unmögliches erlebt, und er wußte auch, daß er keinem Irrtum anheimgefallen war. Die Leere der Wohnung sagte genug. Cynthia hatte sie nicht auf dem normalen Weg verlassen, denn die Tür war noch geschlossen.

Er schüttelte den Kopf. Erwachte wie aus einem langen, bedrückenden Traum. Dann stand er auf. Seine Glieder schmerzten vom langen Sitzen. Neben dem Stuhl blieb er stehen und streckte sich, während der Schweiß kalt auf seiner Stirn lag. Der Hals kam ihm dabei vor wie zugeschnürt, und seine Handflächen waren feucht.

Das Leben war für ihn bisher ohne große Aufregungen verlaufen, abgesehen von seinen kleinen Freuden, die er sich am Abend gönnte, wenn er durch sein Glas schaute.

Menschen wie er gab es genug auf der Welt. Aber was er jetzt erlebt hatte, das war einfach zuviel für ihn gewesen. Er hatte etwas erlebt, das es nicht geben durfte. Da war tatsächlich ein Monster erschienen, und wie es so ausgesehen hatte, war es kurzerhand aus der Wand getreten. Es hatte sich dabei aus einem Schatten entwickelt. Es war dann auf die Frau getroffen. Es hatte sich über sie gebeugt und kurzerhand zugegriffen, einfach so.

Er lachte wie ein Kind. So hoch, so schrill. Er schüttelte den Kopf, als er sich die Szene noch einmal vergegenwärtigte.

Cynthia hatte sich nicht einmal gewehrt. Sie hatte genau gewollt, daß er zu ihr kam, sie umarmte und dann mitnahm. Er hatte sie geholt, einfach so. Anschließend mitgeschleppt.

Aber wohin?

In seiner Kehle kratzte es. Gedankenverloren wischte er die Handflächen am Stoff der Jeanshose ab. Wohin konnte so ein Monster eine fast nackte Frau mitnehmen?

Dancer hatte keine Ahnung. Er wußte überhaupt nichts mehr.

Überallhin, aber das war Quatsch, denn er hatte noch mitbekommen, wie beide in die Wand hineingetaucht waren.

Ja, in die Wand, als wäre sie nicht vorhanden gewesen. Als hätte sie sich einfach aufgelöst.

Aber das war unmöglich. In einem normalen Zimmer konnte sich eine Wand nicht einfach auflösen, ohne daß die anderen davon in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Die aber waren geblieben, das wußte er genau. Sie hatten sich nicht bewegt, nicht einmal gezittert. Schließlich hatte er alles sehr genau mitbekommen.

Er hörte sich stöhnen. Das kleine Badezimmer war zu einer Sauna geworden. Darin konnte er sich nicht wohl fühlen, und das Fernglas auf dem Stativ blickte er an als wäre es ein Fremdkörper. Er mußte sich überwinden, um noch einmal vor ihm seinen Platz einzunehmen. So starrte er wieder hindurch.

Die Optik war noch gut justiert. Er schaute direkt in das andere Zimmer hinein, in das leere Zimmer, denn von Cynthia Carinelli war nichts mehr zu sehen. Nur ihr Rock lag wie ein schwarzer Teerfleck auf dem Fußboden, und das Licht brannte auch.

Wo steckte sie jetzt? Wohin hatte das Ungetüm sie geschafft? Er konzentrierte sich jetzt auf die Wand, um zumindest so etwas wie ein Hindernis zu entdecken.

Stück für Stück suchte er sie ab. Er strengte sich dabei an. Sie war für ihn momentan wichtiger geworden als Cynthias Strip. Es gab nichts zu entdecken. Keinen Hinweis, keine Spur. Da war einfach nur die Wand mit der Tapete.

Eine Farbe zwischen beide und gelb und nicht mehr die allerneueste, denn Schmutzflecken waren schon zu sehen. Sie störten ihn nicht. Er kannte sie ja von den anderen Beobachtungen her.

Dancer konnte sich einfach nicht beruhigen. Was er gesehen hatte, war phänomenal gewesen, und er wußte auch, daß er in dieser Nacht keinen Schlaf finden konnte.

Das war einfach unmöglich. Auch wenn er sich hinlegte, würde er immer wieder in bestimmten Zeitabständen aufstehen, ins Bad gehen, um durch das Glas zu schauen, ob sich in der Wohnung gegenüber etwas tat oder sich etwas verändert hatte.

Wahnsinn war das. Nicht erklärbar. Nicht zu fassen. Der Raum kam ihm vor wie eine Zelle. Es war zudem viel zu warm. Er mußte ihn unbedingt verlassen.

Als Joel die Tür geöffnet hatte, verließ er die Schwüle und trat hinein in die kühlere Luft des Flurs. Er war winzig, reichte ihm jedoch aus. Zwei Türen zweigten ab. Durch die eine gelangte er in die kleine Kochküche, durch die andere in sein normales Zimmer, einen mit schlichten Möbeln eingerichteten Wohnraum.

Er ging in die Küche. Ein kleines Quadrat, in dem gerade das Nötigste seinen Platz gefunden hatte. Ein Kocher, ein schmaler Schrank, ein Kühlschrank, der Tisch, die winzige Spüle, Stühle und auch eine kleine tragbare Glotze.

Er schaltete sie nicht ein, nachdem er die Tür des Schranks geöffnet hatte und nach der Flasche griff. Whisky. Ein Glas brauchte er nicht. Aber eine Dose Bier. Die holte er aus dem Kühlschrank. Sie beschlug schnell an den Außenseiten, denn auch in der Küche war es stickig und schwül. Joel öffnete das Fenster.

Die Nacht steckte voller Geräusche. Er wohnte in keiner unbedingt ruhigen Gegend; auch bei Dunkelheit war das Leben draußen zu hören. Die Autos, die Stimmen der Menschen. Das Hupen, die Musik aus den Kneipen mischten sich zu mächtigen Schallwellen zusammen, die an der Hauswand in die Höhe bis in den dritten Stock stiegen, wo er wohnte.

Zuerst kratzte der Whisky in seinem Hals. Dann spülte er das Kratzen mit Bier weg.

Es tat ihm gut, sich erfrischen zu können. Alles war eigentlich glatt gelaufen. Ein Tag wie jeder andere auch, der Abend hatte ebenfalls gut begonnen, dann aber war es zu diesem Vorfall gekommen, mit dem er nicht zurechtkam.

Auch jetzt grübelte Dancer darüber nach. Er suchte nach einer Lösung. Er wußte auch, daß es sie geben mußte, aber er fand nicht den Dreh. Ein paarmal schon hatte er gegen seine Stirn geschlagen und sich gesagt, daß er einfach zu blöde war. Danach hatte er seine Meinung revidiert. Nein, er war nicht zu blöde. Jeder andere hätte die gleichen Probleme bekommen wie er. Was da geschehen war, paßte in keine Schublade.

Etwas Ungewöhnliches. Etwas völlig Verrücktes in einer ebenfalls völlig verrückten Welt, die nur von Verrückten bewohnt wurde.

Darin schloß er sich ein.

Wie hatte so etwas nur passieren können?

Dancer schüttelte den Kopf und griff wieder zur Dose und zog sich einen mächtigen Schluck rein. Es tat ihm gut, aber es munterte ihn nicht auf, auch der Whisky nicht. Er sorgte nur für trübe Gedanken. Nur spielte das auch keine Rolle mehr.

Dancer starrte vor sich hin. Er sah die Tischplatte, die vor seinen Augen verschwamm, als wollte sie sich in einen Teich verwandeln.

Innerlich war er aufgedreht, dennoch merkte er, wie ihn allmählich die Müdigkeit überkam.

Sein Kopf sackte immer öfter bei einem Sekundenschlaf nach vorn, doch Joel wollte nicht ins Bett gehen und schlafen. Er hatte sich vorgenommen, noch einmal ins Bad zu gehen und in die andere Wohnung zu schauen. Er wollte eine schon zweihundertprozentige Gewißheit erhalten. Nur fand er nicht den Dreh, aufzustehen.

Er blickte ins Leere. Wieder wurden ihm die Augen schwer. Wieder schlief er ein und schreckte hoch. So heftig, daß er seinen rechten Arm falsch bewegte und gegen die Bierdose stieß, die umkippte.

Bier und Schaum drangen aus der Öffnung, um sich auf dem Tisch als Lache zu verteilen.

»Scheiße!« murmelte er. Dancer hatte keine Lust, das Zeug wegzuwischen. Er stellte nur mit einer müden Bewegung die Bierdose wieder normal hin.

Und dann schrak er zusammen. Etwas hatte regelrecht in seinen Kopf hineingesägt. Er spürte keine Schmerzen, dafür aber wußte er genau Bescheid.

Es hatte geklingelt!

Urplötzlich war Joel Dancer hellwach. Selbst der genossene Alkohol trübte seinen Blick nicht mehr, und das schrille Klingeln hatte er sich auch nicht eingebildet.

Jemand wollte zu ihm. Besuch! Aber wer, zum Henker, kam um diese späte Zeit? Abgesehen davon, daß er so gut wie kaum Besuch bekam, von Ausnahmen mal abgesehen, konnte er sich nicht vorstellen, daß jemand ausgerechnet zu ihm wollte.

Aber es hatte geklingelt, und es klingelte noch einmal, wie er jetzt überdeutlich hörte.

Was tun? Sitzenbleiben? Aufstehen, hingehen und nachschauen.

Wenn der andere nicht lockerließ, würde er ein drittes- und auch ein viertesmal klingeln, und dann würden auch die verdammten Nachbarn etwas hören und mobil machen.

Also hingehen und nachschauen.

Er stand mit einer mühsamen Bewegung auf und stützte sich dabei auf der Tischplatte ab. Seine Schultern schmerzten, mit den anderen Gelenken sah es ebenfalls nicht besser aus, aber er würde sich durchkämpfen, das stand fest.

Seine Füße schlurften über den Boden. Joel Dancer zählte 36 Jahre, aber er ging wie ein alter Mann, nach vorn gebeugt, und er machte auch einen ängstlichen Eindruck.

Die Wohnungstür sah er als Feind an, weil er nicht wußte, was sich dahinter verbarg. Die Kleidung fühlte sich klamm an, als wäre sie soeben aus der Waschmaschine gekommen, ohne getrocknet worden zu sein. Als er das dritte Schellen hörte, zitterte er, denn die Klingel befand sich fast über seinem Kopf.

»Ja, ja, verdammt, ich bin schon da…«

Dancer blieb vor der Tür stehen.

Die Klinke klebte, als er sie mit einer Hand hielt und mit der anderen den innen steckenden Schlüssel drehte und aufschloß. Dann riß er die Tür nach innen.

Vor ihm stand Cynthia Carinelli, seine Traumfrau!

***

»Du?« hauchte er.

»Ja, ich. Darf ich reinkommen?«

Joel Dancer war so überrascht, daß er nicht antworten konnte. Es war einfach unmöglich für ihn, obwohl sich in diesen Augenblicken schon für ihn ein Traum erfüllte. Aber er kam damit nicht zurecht.

Für ihn war diese Person noch immer so etwas wie ein Geist, und dementsprechend starrte er sie auch an.

Cynthia war so gut wie nackt!

Bis auf den schmalen dunklen Slip mit den hohen Beinausschnitten und ihren Sandalen hatte sie keinen Faden am Leib. Er kannte die Schuhe nicht, er wußte nicht, woher diese Frau sie so plötzlich hatte, er starrte sie einfach nur an.

Ein Gespenst, ein Geist, eine Halluzination, das alles war sie in einer Person.

Sie lächelte.

Verflucht, es war genau das Lächeln, das er kannte und das ihn immer so angemacht hatte, wenn sie hinter dem Fenster ihren Strip durchzog. Ein Lächeln, das unter die Haut ging, das einem Mann den Wahnsinn durch den Körper schießen lassen konnte.

Er starrte sie aus der Nähe an, aus greifbarer Nähe. Er sah ihre hellen Brüste mit den dunklen Knospen, und er brauchte nur die Hand auszustrecken, um ans Ziel seiner Begierde zu gelangen.

Sie ist zu mir gekommen! dachte er. Tatsächlich zu mir. Sie hat sich auf den Weg gemacht und nackt die Straße überquert. Dabei ist ihr nichts geschehen. Sie wurde nicht angemacht. Sie kam einfach her und hat bei mir geklingelt.

Bei mir!

Herr im Himmel, das ist nicht wahr!

Er schüttelte den Kopf. Er schloß die Augen. Er öffnete sie wieder und wußte, daß er keinen Traum erlebt hatte. Es gab die Frau, sie war kein Trugbild, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut. Darüber mußte er erst einmal hinwegkommen.

»Willst du mich nicht in deine Wohnung lassen, Joel?«

»Doch, doch.« Er nickte heftig und dachte daran, daß sie sogar seinen Namen kannte. Nur gab er den Weg noch nicht frei, weil er einfach zu überrascht war.

Cynthia Carinelli übernahm selbst die Initiative. Sie streckte ihren Arme vor, ging auch auf ihn zu, und es kam zum ersten Kontakt zwischen ihnen. Dancer spürte ihre Hand an seiner Brust. Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag, der keine Stelle an seinem Körper ausließ. Die Gänsehaut blieb auch dann, als er einen Schritt nach hinten ging und dabei fast über die alte Fußmatte gestolpert wäre, aber er konnte sich noch fangen. Cynthia kam ihm nach. Sie lächelte.

Sie schaute sich im Flur um, während er die Tür schloß.

Dann deutete sie auf die Tür zum Bad. »Liegt dahinter der Raum, aus dem du mich immer beobachtet hast?«

»Du… du … weißt es?«

»Sicher.« Sie hatte so gesprochen, als wäre es das normalste der Welt gewesen.

Joel nickte nur. Ihn konnte nichts mehr überraschen, auch nicht, als sie seine linke Wange streichelte. »Du hast dir bestimmt mehr gewünscht, nicht?«

»W… weiß nicht.«

»Doch, das hast du. Ich sehe es dir an. Du bist ein Mann, mein Lieber. Fast jeder Mann wünscht sich, mit mir eine heiße Nacht zu haben. Gut, du hast die Chance. Ich bin da…«

Das sehe ich, dachte er. Aber seine Gedanken drehten sich auch um den letzten Teil des Strips, der beileibe nicht so verlaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte. Da war plötzlich aus der Wand dieses mächtige, gorillahafte Wesen gestiegen und hatte sich der Frau angenommen. Beide waren dann verschwunden.

Ihre Stimme unterbrach seine Gedanken. »Wo schläfst du immer, Joel?«

»Hinter… hinter dir …«

»Sehr schön. Willst du vorgehen?«

Er räusperte sich. »Meinst du das im Ernst?«

»Wäre ich sonst hier?«

Er war noch immer von den Socken. Als er atmete, war es mehr ein Pfeifen als ein normales Luftholen. »Klar, du bist ja nicht gekommen, um einen Kaffee zu trinken.« Er mußte über die Bemerkung selbst lachen, und Cynthia lachte mit.

Dann ging er vor. Himmel, ich habe nicht aufgeräumt. Er benutzte das Zimmer zum Wohnen und zum Schlafen. Es war ein Durcheinander aus beiden Bereichen, und frisch gemachte Betten kannte er höchstens aus irgendwelchen Kinofilmen.

Er öffnete die Tür. Dabei wußte er Cynthia hinter seinem Rücken.

Zum Glück sah sie sein Gesicht nicht, in dem es zuckte und arbeitete. Der Schock war noch nicht ganz vorbei. Er hatte daran auch weiterhin zu tragen, aber er riß sich zusammen.

Joel Dancer machte Licht. Er hatte den Schalter für die Wandleuchten gedrückt. So wurde es nicht ganz so hell. Zwar war auch die Unordnung zu sehen, allerdings blieb alles im Rahmen und wurde nicht so grell angestrahlt.

Das Bett, der Schrank, ein Tisch mit Magazinen. Das Fenster, vor dem die Vorhänge hingen. Es hätte mal gelüftet werden müssen, denn im Zimmer roch es muffig und auch nach Schweiß. Joel traute sich nicht, zum Fenster zu gehen und es zu öffnen. Er blieb stehen und drehte sich um.

Cynthia hatte das Zimmer bereits betreten. Sie schaute nicht ihn an, sondern blickte sich einige Male um, wobei sie leicht nickte. »Es ist sehr nett hier, Joel…«

»Hä – meinst du?«

»Ja.«

»Ich lebe allein und…«

»Das weiß ich doch, Joel. Du brauchst mir nichts zu sagen. Ich habe dich gesehen und kenne dich, und es hat mir Spaß gemacht, mich vor dir auszuziehen.«

»Hast du wirklich alles gewußt?«

»Klar«, erwiderte die Frau locker. »Von deinen Wünschen, von deinen Freuden und Qualen.«

»Qualen?« wiederholte er leise. »Wieso?«

»Ach geh, Joel. Hast du nicht Qualen gelitten in all den Nächten, die du allein in deinem Bett verbracht hast?«

Es hatte keinen Sinn, die Tatsachen abzustreiten. Sie schien ihn besser zu kennen als er sich selbst. »Ja, das habe ich«, gab er zu. »Ich habe im Bett gelegen und von dir geträumt. Und auch davon, wie es mit uns beiden wohl weitergehen würde.«

»Sehr schön. Alles korrekt und normal. Jetzt brauchst du nicht mehr zu träumen.« Sie deutete auf das Bett. »Gleich wirst du all das, was du dir in deinen Träumen vorgestellt hast, verwirklichen können.«

»Alles?« hauchte er.

»Ja – alles, Joel. Aber jetzt solltest du dich ausziehen…«

***

»Hm!« machte Suko nur und wiederholte das Geräusch.

»Was meinst du damit?« fragte ich.

»Tja, das weiß ich selbst nicht so recht. Ich muß darüber nachdenken, ob unser Chef, Sir James, allmählich in das Rentenalter hineingerät, denn was er da gesammelt hat, das ist…«

»Was hat er denn gesammelt?«

Suko grinste mich an. »Werde ich dir gleich sagen, aber wenn du dich nicht in der letzten Woche im fernen Schottland herumgetrieben hättest, um dich mit einer gewissen Jane Collins zu vergnügen, brauchte ich dich nicht aufzuklären.«

»Ich habe mich nicht vergnügt. Ich bin froh, London überhaupt heil und gesund erreicht zu haben.«

»Ja, das weiß ich ja alles. Ich habe auch deinen Frust erlebt, als du versucht hast, einem gewissen Chadwick etwas anzuhängen, was dir ja nicht gelungen ist.«

»Wäre es dir auch nicht.«

»Kann ich nicht sagen. Jedenfalls ist hier in London auch etwas passiert.«

»Und was?«

»Das hat Sir James gesammelt, mir übergeben, und ich halte es hier in der Hand.«

»Ein Blatt Papier.«

»Aber nicht leer, John, sondern bedruckt mit Aussagen verschiedener Zeugen.«

»Worum ging es da?«

»Um ein Monster!«

Jetzt hatte es Suko gesagt, und er wartete auf meinen erstaunten Blick, der auch nicht ausblieb. »Ein Monster?« wiederholte ich. »Wie nett. Wo ist es denn gesehen worden?«

»Hier in London?«

»Noch schöner. Wie sieht es aus?«

»Schattenhaft, riesig, wie ein Gorilla, wie King Kong, wie Godzilla, wie Gorgo oder wie ein Braunbär.« Suko schleuderte den Wisch auf den Tisch. »Alles, was du dir vorstellen kannst, ist auf diesem Zeugenschrieb verewigt. Jetzt bist du an der Reihe, mein Lieber. Sollen wir beide das Monster jagen?«

»Das imaginäre, meinst du?«

»Sir James meinte, wir sollten uns darum kümmern.«

Ich schaute mit einem nahezu strengen Blick auf den Kalender und damit auf das Datum. Was Suko natürlich auffiel, denn er fragte: »Ist was Besonderes heute?«

»Nein, wir haben den 23. 6. 1997.«

»Das weiß ich auch. Ich hätte es dir auch sagen können. Deshalb hättest du nicht so zu starren brauchen.«

»Stimmt. Es hatte einen anderen Grund.«

»Den du mir sicherlich gleich erklären wirst.«

»Mach ich glatt.« An unserer Unterhaltung war zu hören, daß wir beide keine große Lust hatten, aber Suko wartete auf eine Antwort, und die sollte er auch bekommen. »Ich überlege nämlich, ob nicht schon das Sommerloch begonnen hat. Ob nicht die Zeit für Monster reif ist. Ich denke da an das Ungeheuer von Loch Ness, das doch auch bald wieder auftauchen müßte, damit die Journalisten etwas zu schreiben haben…«

»Du warst ja in Schottland. Hast du es denn nicht gesehen?«

»Ich war nicht am Loch Ness.«

»Hatte ich ganz vergessen«, sagte er grinsend. »Dann glaubst du also nicht an das Monster, das von den Zeugen gesehen wurde?«

»Zeugen«, murmelte ich.

»Die Sir James durchaus ernst nimmt.«

»Oder ernst nehmen muß.«

»Was auf das gleiche herauskommt. Jedenfalls haben sie es behauptet. Immer in der Nacht haben sie es gesehen. Mal auf der Stra ße, mal in einem Hinterhof, dann wieder auf einem Dach oder auf Dächern. Es tauchte stets für einen Moment auf, um ebenso schnell wieder zu verschwinden, als hätte es sich aufgelöst oder wäre in eine andere Welt abgetaucht. Mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen.«

»Hat es Spuren hinterlassen? Womöglich auch Tote?«

»Nein, das wohl nicht.«

»Also nur das Monster?«

»Ja.«

Ich verdrehte die Augen. »Wenn man es hier in London gesehen hat, wo ist das passiert?«

»In Southwark.«

»Nicht gerade eine feine Gegend.«

»Zudem dicht besiedelt.«

»Es hat keine Spuren hinterlassen?«

»Nein.«

»Dann ist es ja gut.«

»Nicht für uns. Sir James meint, daß wir mal dort spazieren gehen sollen. Uns einen Tag um die Ohren schlagen. Zudem vielleicht noch eine Nacht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie kommt er denn darauf? Das ist doch sonst nicht seine Art.«

»Das weiß ich auch. Ich habe den Eindruck, daß man ihn schwer genervt hat.«

»Wer?«

»Die Meldungen. Sie sind ja nicht nur von den Zeugen direkt gekommen. Sie haben sich an die Polizei gewandt, und dort hat man eben reagiert und die Dinge an uns weitergeleitet, als es den Kollegen zuviel wurde. Deshalb wurde auch Sir James genervt.«

»Das kann ich verstehen.«

»Eben.«

»Jetzt sollen wir also losziehen?«

»Klar.«

»Wann?«

»Eigentlich sofort. Wir haben jetzt Mittag. Du bist sehr spät hier erschienen und…«

»Das hatte auch seine Gründe. Ich wollte ausschlafen, denn der Schottland-Trip steckte mir noch in den Knochen.«

»Ich mache dir auch keine Vorwürfe, John, ich habe nur etwas festgestellt. Falls du dich also fit genug fühlst, können wir uns der Monstersache einmal annehmen.«

»Hoffentlich ist es nicht im Sommerloch verschwunden.«

»Das bleibt abzuwarten.«

Ich erhob mich ächzend. »Und mir bleibt auch nichts erspart, verdammt noch mal.«

»Genau, Alter, aber so ist das Leben…«

***

Cynthia Carinelli hatte Joel Dancer versprochen, daß all seine Träume in Erfüllung gehen würden. Und sie hatte tatsächlich nicht zuviel gesagt. Seine Träume waren erfüllt worden. Diese Frau hatte mit ihm Dinge angestellt, an die er nie gedacht hatte, und sie hatte ihn in tiefe Erschöpfung hineingetrieben. Er war irgendwann quer über dem Körper der Frau liegend eingeschlafen, und diesmal hatte er nicht geträumt. Tief und fest war sein Schlaf gewesen, aus dem er nach einigen Stunden schweißgebadet erwachte.

Er schlug die Augen auf. Er lag in seinem eigenen Bett. Zwar quer, aber immerhin. Und er lag auf dem Bauch, was eigentlich bei ihm selten passierte.

Wenn sich jemand matt und erschöpft fühlte, dann war er es. Kaputt, ausgelaugt, aber glücklich und auch auf eine gewisse Art und Weise zufrieden.

Die Erinnerung kehrte sehr schnell zurück. Da liefen die vergangenen Stunden, die er nicht schlafend verbracht hatte, wie in einem Rückblick ab. Als wäre jemand dabei, einen Film vor seinen Augen abzuspielen. Er sah die Erinnerungen auch als Bilder, die nie lange stehenblieben und wie Momentaufnahmen verschwanden.

Ein Name aber blieb bei ihm hängen.

Cynthia!

Sie hatte ihn besucht. Sie war bei ihm gewesen. Hier mit ihm im Bett, in dem er jetzt allein lag.

Er wälzte sich auf die Seite, starrte an die Decke und stellte fest, daß es längst hell geworden war. Draußen zeigte sich der Himmel leicht bedeckt. Als er durch einen Vorhangspalt schaute, sah er die Tropfen, die von außen an der Fensterscheibe entlang nach unten rannen. Demnach mußte es geregnet haben.

Er setzte sich hin. Ein kühler Schauer flog über seinen nackten Körper, dessen Haut mit einer dünnen Schicht aus Schweiß bedeckt war, die er auch roch. Deshalb wollte Joel Dancer eine Dusche nehmen.

Und noch ein anderer Geruch fiel ihm auf. Er war ihm fremd.

Trotzdem löste er in ihm so etwas wie eine Erinnerung aus, denn dieser Duft stammte von einer bestimmten Person.

Von ihr.

Cynthia hatte ihn zurückgelassen. Er schnupperte und schluckte dabei seinen eigenen und zähen Speichel. Er kam mit dem Duft nicht zurecht. Ihm war er einfach zu fremd gewesen. Das war kein Deo gewesen, kein Parfüm, sondern etwas ganz anderes. Streng riechend. Fast wie das nasse Fell eines Hundes oder einer Katze. Schon in der vergangenen Nacht war er ihm aufgefallen, doch in seiner Wildheit hatte er darüber nicht nachgedacht und auch nicht nachdenken können.

Er schüttelte sich und verließ das Bett so nackt wie er war. Sein Fuß verhakte sich in der neben dem Bett liegenden Kleidung. Dancer konnte sich nicht einmal daran erinnern, ob er sich selbst ausgezogen hatte oder von Cynthia entkleidet worden war.

Sobald ihm ihr Name in den Sinn kam, fing er an zu lächeln. Ein sehr breites Grinsen zeichnete dann seien Mund nach, und die Augen bekamen einen bestimmten Glanz der Erinnerung.

Sie war absolut top gewesen. So etwas wie sie gab es sicherlich kein zweites Mal auf der Welt.

Und jetzt?

Plötzlich verschwand der Zauber der Erinnerung. Er blickte sich in seinem Zimmer um. Es kam ihm so leer vor, so anders. Ein Durcheinander, auch die Luft war nicht besser geworden, aber das wichtigste überhaupt fehlte ihm, Cynthia nämlich.

Sie war weg. Oder…?

Wenn er sich einen Film ansah, dann kochte man meistens nach einer tollen Nacht Kaffee. Den Duft allerdings vermißte er. Nichts drang da an seine Nase.

Hatte sie ihn wirklich verlassen oder hielt sie sich noch in der Nähe auf?

Er wollte es wissen. Nackt wie er war durchsuchte er seine Wohnung. Er war enttäuscht, als er nichts fand. Nicht einmal eine Nachricht hatte Cynthia hinterlassen. Auch auf dem Spiegel im Bad war nichts mit Lippenstift hingeschrieben worden.

Leicht frustriert blieb er vor seinem aufgebauten Fernglas stehen.

Es stand noch immer, wie er es verlassen hatte. Niemand hatte es verändert und als er durch die Gläser schaute, war sein Blick so klar auf das andere Zimmer gerichtet wie in der Nacht.

Sehr gut konnte er hineinschauen.

Ein leerer Raum, in dem sich nichts bewegte. Klar, sie war weg.

Arbeiten, wie auch immer. Aus der Tapete oder aus der Wand hatte sich mal ein Schatten gelöst. Davon war jetzt ebenfalls nichts mehr zu sehen. Die Wohnung sah völlig normal aus.

Die Wand, der Schatten, das Monster!

Drei Dinge fielen Joel ein, aber er wollte sie einfach nicht nachvollziehen. Was es nicht gab, das durfte auch nicht sein. Sein Verstand weigerte sich dagegen. Er wollte sich gedanklich nicht mit dem Monstrum beschäftigen. Er hatte sich geirrt, getäuscht. Die überreizten Nerven hatten ihm einen Streich gespielt. So etwas wie diesen Riesen-Gorilla gab es nicht. Das war unmöglich, und dabei blieb er.

Jemand hatte ihm da etwas vorgespielt. Täuschungen gab es da genug. Man hätte durchaus einen Film laufen lassen können. Die Szenen und Bilder an die Wand werfen, so daß sie aussahen wie echt.

Hinzu kam, daß er sich nicht getraut hatte, Cynthia danach zu fragen. Er hatte sich einfach nicht lächerlich machen wollen. Da war ihm jede Sekunde zu kostbar gewesen.

Joel Dancer beschloß, die Dinge positiv zu sehen. Zur Arbeit wollte er an diesem Tag nicht gehen. Er wußte, daß ihm in den folgenden Stunden noch eine wichtige Begegnung bevorstand. Der Anfang zumindest war gemacht worden, und alles andere würde sich ergeben.

Mit dieser Schlußfolgerung im Kopf drehte er sich um und zog den graugrünen und nicht eben sauberen Vorhang der Dusche zurück, denn die war jetzt wichtig.

Auch der Duschkopf hätte entkalkt werden müssen. Er ziemlich verklebt und entließ nur noch die Hälfte der normalen Wassermenge. Das war nicht wichtig, so stand er eben länger unter den Strahlen, die das schaumige Gel später von seinem Körper wuschen und über dem Abfluß einen blasigen Kreis bildeten, der nur mühsam ablief, da der Abfluß auch gereinigt werden mußte.

Das störte ihn nicht. Es war seine Dusche, und irgendwann würde Joel sie auch reinigen.

Mit einem grauen Handtuch trocknete er sich ab. Ein Badetuch besaß er nicht, und der rauhe Stoff rötete seine Haut ziemlich. Aber er fühlte sich besser. Darauf allein kam es ihm an. Alles andere konnte ihm gestohlen bleiben.

Nackt und leicht frierend ging er zurück in sein Zimmer. Er suchte frische Kleidung aus dem Schrank und zog sie rasch über. Eine khakifarbene Hose und ein schwarzes Hemd. Es würde sich noch herausstellen, ob er eine Jacke brauchte.

In der Küche setzte er sich einen Kaffee auf. Der zweiflammige Kocher reichte ihm völlig aus, was sich auch jetzt wieder herausstellte, als er zwei Eier in die Pfanne schlug. Die Spiegeleier schaufelte er direkt aus der Pfanne in den Mund.

Er war zufrieden. Der heiße Kaffee tat ihm auch gut, und wenn er an die Nacht dachte, hätte er jubeln können. Wie viele Menschen würden ihn wohl darum beneiden?

Das war für ihn auch keine Frau gewesen, keine normale zumindest, auch kein Engel – mehr, viel mehr. Er sah in Cynthia Carinelli eine Göttin, und die mußte er wiedersehen, koste es, was es wolle.

Aber nicht mehr nur durch sein Fernglas, sondern in natura. Wie in der vergangenen Nacht.

Joel Dancer überlegte, ob sie dabei von Liebe gesprochen hatte. Er hatte zumindest so etwas gestammelt, aber an ihre Worte konnte er sich nicht erinnern. Nur an einige, die besonders drastisch gewesen waren, ihm allerdings gefallen hatten. Da hatte sie ihm Dinge zugeflüstert, von denen eine normale Frau nicht einmal träumte. Mit Cynthia jedoch war dieser Traum Wirklichkeit geworden.

Er schluckte auch den letzten Rest, spülte mit Kaffee nach und nickte, weil er seine eigenen Gedanken damit bestätigen wollte. Diese Nacht sollte nicht einmalig bleiben, das hatte er sich fest vorgenommen. Er wollte sie immer und immer wieder erleben. Er wollte und würde der Göttin zur Verfügung stehen solange sie wollte, und wenn er darüber alles vergaß.

Ob sie auch noch andere Männer hatte, darüber wollte er nicht nachdenken, sie hatte ihm gehört, und er würde sich nicht davon abschrecken lassen, sie zu besuchen. Auch in naher Zukunft nicht, in einigen Minuten, denn es konnte möglich sein, daß sie sich in einem anderen Zimmer aufhielt und sich dort ausschlief.

Bevor er die Wohnung verließ, schloß Dancer das Küchenfenster.

Der Blick in die Tiefe war nicht eben berauschend. Dort unten lag ein Hinterhof, der nicht einmal im Hochsommer viel Sonne bekam, auch wenn die Kinder darin spielten.

Dancer steckte sich Geld ein. Er nahm auch den Schlüssel mit und verließ die Wohnung.

Im Flur stank es wie immer. Es war düster. Halbwüchsige hatten die Wände mit obszönen Sprüchen und den entsprechenden Zeichnungen beschmiert. Niemand wischte sie weg, und es war auch niemand da, der das wacklige Holzgeländer reparierte.

Er ging weiter. Stufe für Stufe ließ er hinter sich. Dancer hoffte, daß ihm niemand begegnete. Er sah die anderen Mitbewohner lieber von hinten als von vorn, und Joel hatte auch Glück, bis er das Erdgeschoß erreichte.

Dort stand sie, als hätte sie auf ihn gewartet. Sie hieß Dinah Brighton und hatte Ohren wie Blumenkohlblätter. Sie hörte und sah alles. Wenn ihr noch etwas fehlte, reimte sie es sich zusammen. Wie immer trug sie den Kittel mit dem Blumenmuster, und sie schaute dem herabkommenden Mann entgegen wie ein Feldwebel einem Rekruten. Ebenso scharf musterte sie ihn auch aus ihren dunklen, kleinen Augen.

Dancer entschloß sich, ihr freundlich zu begegnen. »Ich grüße Sie, Mrs. Brighton.«

»Ja, ich Sie auch.«

Mehr sagte die Frau nicht. Dancer wollte an ihr vorbeigehen, als die Quäkstimme sie aufhielt. »Sie haben aber einiges in der letzten Nacht da oben angestellt.«

Er blieb stehen. »Wieso?«

»Hatten Sie denn Besuch?« fragte die Frau bewußt harmlos.

Erst jetzt drehte sich Joel um. Er sah das breite und irgendwie auch platte Grinsen auf ihrem Gesicht und ebenfalls die funkelnden Augen, die auf ihn gerichtet waren.

»Was meinen Sie denn, Mrs. Brighton?«

»Damenbesuch.«

»Ich…?«

Sie lachte ihn meckernd an. »Ja, kann ich mir auch kaum vorstellen, denn Sie sind ja nicht gerade ein Bild von einem Mann. Aber die Geräusche waren eindeutig.«

»Was hörten Sie denn?«

»Das… ähm … das kann ich nicht wiederholen. Das war schon infam, war das.«

»Liegt bei Ihnen aber lange zurück, wie?«

»Über so etwas will ich nicht reden. Das habe ich auch nie so getrieben, Mr. Dancer.«

»Vielleicht hätten Sie es mal tun sollen, dann wäre aus Ihnen nicht so eine frustrierte Alte geworden. Einen schönen Tag noch, Mrs. Brighton.« Vor sich hingrienend verließ er das Haus.

Die hat es endlich mal gekriegt, die verdammte Wachtel, dachte er.

Weiber gibt es, das ist kaum zu fassen. Und so unterschiedlich. Die eine gleicht einer Göttin, die andere war mehr eine Hexe, wie eben die blöde Kitteltante.

Das Wetter hatte sich gehalten. Kein Regen, die Bewölkung war auch geblieben. Zwischen den einzelnen Wolken zeigte sich hin und wieder ein heller Streifen Himmel, und die Temperaturen mußten so um die zwanzig Grad sein.

Nicht schlecht.

Er kannte die Straße. Wer hier wohnte, der gehörte praktisch zu einer Familie mit den unterschiedlichsten Typen, die allerdings eines gemeinsam hatten.

Sie gehörten nicht zu den Großverdienern. Selbst die Geschäftsleute und Kneipiers nicht, denn deren Gewinnspannen waren längst nicht so hoch wie die der Geschäftsleute in den großen und weltbekannten Einkaufsstraßen. Hier herrschten eher Flohmarktpreise vor.

Nebenan war eine Wäscherei untergebracht. Sie wurde nicht von einem Chinesen betrieben, sondern von einem Taiwanesen. Der Geruch war jedoch der gleiche. Und die Menschen, die in den kleinen Kellerräumen schufteten, waren nicht zu beneiden.

Inline-Skater huschten an ihm vorbei. Aus einer Wohnung dudelte Musik. Zwei Girlies mit bunten Haaren und schrillem Outfit passierten ihn und streckten ihm die gepiercten Zungen entgegen, bevor sie kichernd verschwanden. Er kannte sie. Die beiden Früchtchen stammten aus der Nachbarschaft und gingen auf den Babystrich.

Viel Verkehr herrschte nicht. Wer durch diese Straße rollte, der wohnte hier oder hatte etwas anderes zu besorgen. Wie der Fahrer eines Lieferwagens, der am Straßenrand geparkt hatte und Kartons auslud, die er in einen Billigladen schaffte. Dort wurde alles mögliche verkauft. Von der Klamotte bis zum Kondom.

Joel Dancer schlenderte über die Straße. Er gab sich dabei bewußt locker und hatte die Hände in seinen Taschen vergraben. Das Haus auf der anderen Seite unterschied sich kaum von denen in seiner Reihe. Eine Fassade, die nicht eben passabel aussah, weil der Zahn der Zeit daran genagt hatte. Fenster mit oft blinden Scheiben, wobei die im dritten Stock aus der Reihe fielen, denn sie waren von einer gewissen Cynthia Carinelli blank geputzt worden.

Der Mann steuerte die Haustür an. Bevor er hineinging, warf er noch einen Blick nach oben, wo Tauben auf einer schiefen Dachrinne hockten und die alten Kamine wie versteinerte Arme hochragten.

Die Wände der Türnische waren verschmiert. Die Tür selbst war nicht geschlossen. Im Treppenhaus hockte ein junger Fixer mit roten Haaren an der Wand und war high. Seine Hände hatte er in ein schwarzes Unterhemd gekrallt, als wollte er sich den Fetzen vom Leib reißen. Sein Kopf wurde von einem Walkman umklammert.

Die Beine lagen Dancer im Weg. Er stieg darüber hinweg. Andere hätten davor getreten, doch darauf verzichtete er.

Die Treppe brachte ihn hoch in den dritten Stock. Dort gab es zwei Wohnungen.

Den Namen Cynthia Carinelli las er nicht. Dafür einen anderen.

Der Mieter hieß Libston.

Für ihn interessierte sich Dancer nicht. Bevor er an die Tür klopfte, mußte er sich noch einmal umschauen. Beobachtet wurde er nicht.

Er starrte in den Treppenschacht hinein, und auch von unten kam niemand hoch.

Er war allein. Sehr günstig für ihn. So konnte ihn niemand beobachten, wenn er die Tür aufdrückte.

Hoffentlich war sie offen, was er aber nicht glaubte, in dieser Gegend schloß jeder ab.

Einer Intuition folgend klopfte er nicht, sondern drückte direkt die Klinke nach unten.

Er hatte Glück, die Tür war nicht abgeschlossen. Zwar klemmte sie etwas, aber Dancer konnte sie aufdrücken, was er auch tat. Sein Herz klopfte schneller. Es kam ihm vor, als hätte Cynthia die Wohnung bewußt nicht verschlossen, um ihm freien Zutritt zu gewähren. Das wäre wirklich ein Hammer gewesen.

Er betrat die Wohnung sehr vorsichtig. Beinahe wie ein Dieb schob er sich hinein. Ein langer Schritt brachte ihn über die Schwelle, dann schloß er die Tür hinter sich.

Er stand nicht in einem Flur, sondern direkt in einem Zimmer, das recht klein und auch karg möbliert war. Die Stühle, der Tisch und auch der Schrank sahen sehr gebraucht aus, als wären sie aus zweiter Hand erworben worden. In der Wohnung war es ruhig. Bis zum Schlafzimmer oder dem Raum, in dem sich Cynthia immer auszog, war Dancer noch nicht vorgedrungen. Er sah nur die zweite Tür, die allerdings geschlossen war.

Vor ihr blieb er stehen. Joel holte sich die Lage der Wohnung noch einmal ins Gedächtnis zurück und wußte mit Bestimmtheit, daß hinter dieser Tür das Zimmer lag, das er kannte.

Etwas nervös war er schon. Okay, sie hatten miteinander geschlafen, aber so vertraut waren sie trotzdem nicht miteinander, daß er einfach eine Tür öffnete und ein fremdes Zimmer betrat.

Das war ihm komisch.

Er tat es trotzdem.

Die Tür schwang nach innen. Dancer blieb noch vor der Schwelle stehen, weil er sich einen ersten Eindruck verschaffen wollte, und der genau kam ihm zupaß.

Das Zimmer sah so aus, wie er es von seiner Wohnung aus hatte immer einsehen können.

Die Tapete, der Sessel, auf dem Cynthia ihre Kleidung stets abgelegt hatte, die beiden Fenster und ein großes Bett, in dem zwei Personen Platz hatten.

Im toten Winkel stand ein schmaler Kleiderschrank, aber der interessierte ihn nicht. Und er sah auch die leere Wand. Die wiederum erinnerte ihn an das Monstrum, das er gesehen oder auch nicht gesehen hatte.

Monstrum? Wand?

Er kam nicht mehr damit zurecht. Er wollte es auch nicht. Ihm war eine andere Idee gekommen. In seiner Bude vermißte ihn niemand.

Also konnte er ebensogut hier warten und darauf hoffen, daß Cynthia so schnell wie möglich zurückkehrte, denn sie war anscheinend nicht anwesend. Sicherheitshalber schaute er noch in den anderen, sehr kleinen Räumen nach. Das Bad war ebenso winzig wie die Küche. Es stand seinem in nichts nach.

Er wollte dort warten, wo sich Cynthia stets ausgezogen hatte. Mit langsamen Schritten ging er im Zimmer auf und ab. Er schaute sich jedes Detail an, er strich auch mit der Hand über verschiedene Gegenstände hinweg, denn an und in allem hing noch ihr Duft. Das waren noch alles Stücke von ihr, von seiner Königin und Göttin.

Auf dem Gesicht wollte das Lächeln nicht weichen. Bei ihm vermischten sich die Bilder. Er durchwanderte die Realität, aber oft genug schoben sich die Ereignisse der vergangenen Nacht in diesen Film hinein und überlagerten ihn.

Er probierte das Bett aus. Es war ebenfalls nicht frisch gemacht.

Sehr breit mit einer roten Unterdecke, die bis zum Boden hing und darüber hinwegschleifte. Ein richtiges Lotterbett, aber für den verliebten Gockel war dieser Raum prächtiger als der prunkvollste Königspalast. Er konnte sich auch vorstellen, seine Wohnung aufzugeben, um immer mit Cynthia zusammen zu sein.

Wunschträume eines einsamen Mannes, die allerdings so entfernt auch nicht mehr waren, denn die letzten Nacht war kein Traum gewesen, sondern Realität.

Wie auch das Monster?

Das war eben noch die unbekannte Größe in diesem Spiel.

Wieder schaute er die Wand an, wobei er die Stirn runzelte.

Nein, das konnte einfach nicht sein, das gab es nicht. Die Wand war eine Wand. Fest geschlossen. Da drang kein Monster durch. Es gab keine Lücke, keinen Riß und auch keinen Spalt.

Unmöglich…

Nicht ganz. Denn ein Rest von Mißtrauen blieb schon zurück. Das Wort unmöglich hätte ihm zwar gepaßt, aber ihm fehlte wirklich der rechte Glaube.

Auch wenn das Monstrum nicht mehr als ein Traum gewesen war, er hatte durch das Erscheinen der Cynthia Carinelli in seiner Wohnung erlebt, daß Träume wahr werden konnten.

Gute und schlechte…

Er legte sich auf Cynthias Bett. Bewußt. Er wollte sie spüren, ihr so nahe wie möglich sein. Er wollte sie riechen können, denn bestimmt hing noch ein Geruch ihres Körpers in den Laken und dem breiten Kissen, auf das sie ihr Haupt gebettet hatte.

Er wühlte sein Gesicht in das Kissen hinein und nahm tatsächlich den Duft ihres Haares wahr. Er kannte ihn noch von der vergangenen Nacht her und atmete ihn tief ein.

Herrlich. Wunderbar. Die Träume nahmen wieder Gestalt an. Er sah sie über sich. Nackt, mit schaukelnden Brüsten, sich heftig auf und nieder bewegend. Er war wieder scharf. Stöhnte auf – und riß sich schließlich gewaltsam von den Erinnerungen los.

Schwer atmend und verschwitzt setzte er sich auf.

Das Zimmer hatte sich nicht verändert. Alles war an seinem Platz geblieben. Trotzdem kam es ihm irgendwie anders vor, denn hier gab es etwas, mit dem er nicht zurechtkam.

Es war der Geruch!

Ja, der Geruch!

Ihr Geruch!

Er kannte ihn gut genug. Nicht so sehr nach Frau riechend, sondern leicht streng. Vielleicht sogar animalisch.

Du bist verrückt! schalt er sich selbst einen Narren. Das kann es nicht geben. Cynthia ist ein Mensch, eine Frau, und sie ist kein wildes Tier, obwohl sie sich in der Nacht hin und wieder so gebärdet hatte.

Er räusperte sich die Kehle frei. Dann drehte sich Joel im Bett. Seine Augen bewegten sich zwinkernd. Ohne daß er es wollte, zog er die Nase hoch und saugte die Luft ein.

Ja, es roch anders – und bekannt.

Dancer versuchte herauszufinden, woher der Geruch stammte. Er blieb dabei auf dem Rücken liegen und stellte fest, daß die Quelle nicht weit von ihm entfernt liegen mußte.

Sie war sogar nah. Vor oder neben ihm?

Nein, das nicht.

Dahinter!

Genau, hinter seinem Rücken. Dort befand sich die Quelle. Aber nicht nur sie, auch die Wand.

Die Wand! Das war es. Er hatte die Wand von seinem Zimmer aus gesehen. Er hatte ihre Veränderung mitbekommen. Er hatte den Schatten gesehen, der aus ihr hervorgeflossen war, und er hatte auch dessen Veränderung mitbekommen.

Aus ihm war etwas entstanden. Ein gewaltiges Ding. Ein unheilvolles Gebilde, das Monster eben.

Der Zauber seiner Erinnerung war verflogen. Zitternd blieb Joel Dancer auf dem fremden Bett liegen. Dieser Geruch, der ihn in der vergangenen Nacht noch betört hatte, war plötzlich zu einer verdammten Belastung für ihn geworden. Er drang so scharf an seine Nase.

Dancer fühlte sich hilflos. Er kam mit sich und seinem Zustand nicht zurecht. Er lag da, starrte mit verdrehten Augen in die Höhe, doch er sah nur die Decke und nicht die Wand.

Joel richtete sich wieder auf. Noch wandte er der Wand den Rücken zu. Es kostete ihn Überwindung, sich langsam umzudrehen, um endlich sein Ziel sehen zu können.

Sie hatte sich nicht verändert. Kein einziger Riß in der Tapete war zu sehen. Sie war glatt wie immer, und doch drang etwas aus ihr hervor, das ihm Angst einjagte.

Dieser Tiergeruch. Wie im Stall einer Raubkatze. Er mußte einfach in der Wand gefangen sein. Eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht. Hätte er nicht dieses wahnsinnige Erlebnis mit seiner neuen Freundin gehabt, er hätte diesen Ort längst verlassen. Doch die letzte Nacht hatte ihn verändert. Er fühlte sich in etwa wie ein Beschützer, denn er wollte auf keinen Fall, daß Cynthia etwas passierte. Außerdem hätte er sich selbst daran die Schuld gegeben.

Deshalb blieb er noch. Wenn sie kam, wollte er sie warnen. Zugleich sagte ihm eine innere Stimme, daß sie schon hier war. Ganz in seiner Nähe hielt sie sich versteckt. Nur konnte er sie nicht sehen, aber sie beobachtete ihn.

Die eigenen Gedanken sorgten bei Joel Dancer für ein Durcheinander. Auch körperlich fühlte er sich von Sekunde zu Sekunde immer unwohler. Etwas kroch über seinen Rücken hinweg wie eine Schlange, die zuvor auf Eis gelegen hatte. Der Magen wurde ihm von würgenden Händen zusammengedrückt, eine Tatsache, die auch seine Atmung beeinträchtigte. Selbst das Bett mit der weichen Unterlage schien zu einer Falle geworden zu sein.

Dancer stand auf. Das ungute Gefühl blieb. Die Wohnung war zu einer Falle geworden. Geduckt schaute er sich um. Da war nichts.

An der Tür sah er keine Bewegung. Nicht am Tisch, nicht am Schrank, aber da gab es noch die bewußte Wand, die er von seinem Bad aus beobachtet hatte.

Er schaute sie an. Hinter dem Bett baute sie sich auf. Eine völlig normale Tapete, keine Risse, keine Fenster, durch die der Schatten hätte dringen können.

Dennoch war etwas mit der Wand. Die Botschaft. Dieses Feeling, das auch ihn packte. Sie verbarg etwas. Dancer fror.

Sein Magen hatte sich zusammengekrampft, und zum erstenmal dachte er an Flucht. Das Zimmer verlassen und nur noch an sich denken. Was würde dann mit Cynthia geschehen, in die er sich in der letzten Nacht wahnsinnig verliebt hatte?

Liebe kann nicht nur Berge versetzen, sie schafft es auch, die Angst zu besiegen. Zumindest war das bei Dancer der Fall. Die frisch entflammte Liebe zu dieser Frau war stärker geworden als seine eigene Angst. Aus diesem Grunde blieb er auch.

Hinzu kam die Verstärkung des Gefühls, Cynthia noch näher bei sich zu wissen. Er wußte selbst, daß er sich seltsam benahm, aber er rief trotzdem ihren Namen.

Nicht sehr laut, eher leise. Dabei schaute er sich um.

Warten auf Antwort. Geduckt stand der Mann neben dem Bett. Er schwitzte, das salzige Wasser rann über sein Gesicht und auch am Nacken entlang. Sie war da, sie war in der Nähe.

Das leise Lachen ließ ihn zusammenzucken!

Joel Dancer drückte den Kopf nach vorn und hob die Schultern an.

In dieser nicht eben natürlichen Haltung blieb er stehen, den Blick nach vorn gerichtet, weil er dort die Quelle des Lachens vermutete.

Das war nicht alles. Nicht jedes Lachen hätte ihn so erschreckt. Es war ein bestimmtes, an das er sich sehr gut erinnerte, denn er hatte es in der vergangenen Nacht oft genug gehört und immer in den verschiedensten Tonlagen.

Sie war also da.

Er wollte fragen und dabei einfach gegen die Wand sprechen, aber das war nicht nötig, denn er sah die Bewegung hinter dem Bett und in der Wand.

Ja, der Schatten!

Er war dabei, zu entstehen. Joel kannte es von der vergangenen Nacht her. Wieder wühlte er sich durch die Wand, und er würde sie verlassen, um zu einem Monster zu werden.

Nein, diesmal nicht.

In diesem Fall blieb der Schatten zurück. Dafür löste sich jemand anderer aus diesem Rechteck. Eine Gestalt, die sich praktisch hervordrängte und aus der Wand nach außen schwebte.

Eine Frau, eine Göttin, eine Königin.

Cynthia Carinelli!

***

Joel Dancer konnte sein Glück kaum fassen. Ein Sturm der Gefühle überschwemmte ihn. Deshalb dachte er auch nicht über die Tatsache nach, daß seine Königin ihn nicht auf dem normalen Weg besuchte, sondern auf einem sehr ungewöhnlichen und kaum erklärbaren. Er nahm es einfach hin, und er nahm auch ihr Aussehen hin, das dem in der vergangenen Nacht durchaus ähnlich war, obwohl es eine leichte Veränderung aufwies.

Cynthia war schön. Das stimmte. Sie war auch beinahe nackt, denn ihr wunderbarer Busen lag frei. Aber sie trug trotzdem ein Kleidungsstück. Man konnte es als kurzen Umhang oder Cape bezeichnen, das ihren nackten Rücken wärmte. Die Füße steckten in den halbhohen Stiefeln, eine sehr kurze Hose umspannte zwei wichtige Körperteile, aber dafür hatte Joel keinen Blick.

Er kam mit etwas anderem nicht zurecht. Seine neue Freundin war bewaffnet. Mit einem Gegenstand, dessen Form Joel unbekannt war.

Keine Lanze, auch kein Schwert, dafür eine Mischung aus beidem.

Auf der einen Seite Schwert, auf der anderen Lanze und mit einem sehr breiten Schutz für die Hände versehen.

Joel wischte über seine Augen. Die Angst war plötzlich verschwunden. Er spürte in sich eine ungeheure Spannung, die sich möglicherweise auch auf eine gewisse Neugier aufbaute. Er dachte nicht daran, die kleine Wohnung zu verlassen. Er hatte sich Cynthia herbeigesehnt, und jetzt war sie da.

Leider nicht so, wie er es sich gewünscht hatte. Nach wie vor stand sie noch in der Wand. Sie zeichnete sich dort ab wie ein Gemälde oder ein Relief, was allerdings auch nicht stimmte, denn Cynthia lebte, und sie war dreidimensional.

Also echt!

Sie selbst bewegte sich nicht. Dafür tat sich hinter ihr etwas, denn dort baute sich der Schatten auch weiterhin auf, und er bekam allmählich einen Umriß.

Wie in der Nacht.

Das Monster entstand.

Gewaltig, gorillahaft. Eine unheimliche Gestalt. Mörderisch und furchterregend. Ein mächtiger, knochiger und mit brauner Haut bespannter Schädel, große abstehende Ohren, ein gewaltiger Körper, dessen untere Hälfte nicht zu sehen war, so daß das Monstrum wirkte, als wäre es aus seinem tiefen, schwarzen See gestiegen. Ohren, die weit abstanden und oben leicht spitz zuliefen. Sehr breite Schultern, mächtige Arme. Die aber konnte die Gestalt nur bedingt bewegen, denn sie war auf eine raffinierte Art und Weise gefesselt.

Eine starke Kette umspannte den Hals wie ein Ring. Von ihm aus liefen zwei weitere Ketten bis hin zu den Handgelenken. Sie waren von starken Eisenringen umschlossen. Und sie wiederum waren mit einer harten Eisenstange verbunden. Hinter dem Nacken des Untiers bildete sie eine Verbindung und lag sogar auf.

Es gab keinen Zweifel. Das Monstrum war auf raffinierte Art und Weise gefesselt worden, und Cynthia Carinelli schien so etwas wie eine Bewacherin zu sein.

Joel Dancer stöhnte auf. Er kam mit diesem Bild nicht zurecht. Es durfte nicht der Realität entsprechen. So etwas war einfach zu furchtbar. Hätte sich ein Maler dieser Phantasiegemälde ausgedacht, gut, das hätte er akzeptieren können, aber nicht so etwas.

Cynthia stand vor der Gestalt. Sie wirkte im Vergleich zu dem mächtigen Körper klein und schmächtig. Nur fühlte sie sich nicht so.

Sie machte einen starken Eindruck. Von ihr strahlte etwas ab, das einen Feind vorsichtig werden lassen mußte.

Nach dem Erscheinen war nicht viel geschehen. Joel Dancer hatte Zeit genug gehabt, das Bild betrachten zu können. Und diese Zeit wurde ihm auch bewußt gelassen, denn Cynthia gab mit keiner Geste zu verstehen, daß sie ein Interesse an einer Veränderung hatte. Sie blieb stehen und schaute nach vorn.

Dancer leckte über seine trockenen Lippen. Er zwinkerte. Er saugte die Luft ein. Er bereitete sich darauf vor, etwas sagen zu können.

Auf keinen Fall wollte er in tiefem Schweigen verharren und warten, daß etwas geschah.

Noch immer vertraute er der Person, die ihm in der Nacht die Freuden des Himmels gezeigt hatte. Er glaubte nicht daran, daß sie ihm etwas Böses wollte. Auch das Monstrum stand unter ihrer Kontrolle. Zudem war es gefesselt.

Dancer hatte sich entschlossen und nickte Cynthia zu. »Hi, schön, daß wir uns hier sehen. Ich habe dich gesucht. Ich… ich … ähm … dachte mir, dich hier finden zu können. Habe ja auch recht gehabt. Hat alles toll geklappt.«

»Du wolltest mich finden?«

»Klar doch.«

Erst nach der eigenen Antwort wurde Dancer klar, was da passiert war. Die Frau, die in der Wand stand, hatte ihn angesprochen, und zwar aus der Wand hervor. Er hatte ihre Stimme so deutlich gehört, als hätte sie normal vor ihm gestanden.

Dancer »schwamm« weg. Es war der Schwindel, der ihn überkommen hatte. Er stand mit beiden Beinen auf sicherem Boden und glaubte trotzdem, irgendwohin zu treiben. Wie ein Surfer durch das All.

Es fiel ihm nicht leicht, auf der Stelle stehenzubleiben. Am liebsten hätte er sich gesetzt, doch er blieb dort, wo er war. Alles andere hätte das Zugeben einer Schwäche bedeutet, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.

Deshalb blieb er stehen. Er riß sich zusammen. Es mußte ihm gelingen, die Frau so zu akzeptieren, wie er sie sah. Mit ihrer Waffe und mit dem Monstrum im Hintergrund.

»Jetzt siehst du mich, Joel. Ich bin da, aber ich bin weit weg von dir, sehr weit weg…«

Dancer nickte wider eigene Überzeugung. Sie war nicht weit weg, sondern nah. Vielleicht sogar sehr nah, aber er traute sich nicht, etwas zu sagen.

»Komm her!« lockte sie ihn und lächelte wieder so, wie sie auch in der letzten Nacht gelächelt hatte. »Komm und überzeuge dich selbst, Joel.«

»Wovon denn?« fragte er naiv.

»Daß ich dir nahe bin, aber dir trotzdem weit weg erscheine.«

»Meinst du?«

»Komm einfach her.«

Dancer schwitzte. Sein Gefühl sagte ihm, daß er jetzt etwas erleben würde, für das es erst recht keine rationale Erklärung gab. Aber er kam sich vor wie jemand, der die Augen schloß, seinen Weg ging und einfach durch mußte.

Es war nahe. Er ging am Bett entlang. Jeder Schritt hinterließ in einen Knien ein leichtes Zittern.

Dann war er da.

Stand vor der Wand.

Nur den Arm mußte er noch vorstrecken, um die Wand berühren zu können. Zugleich aber bewegte sich auch Cynthia. Sie drehte sich herum. Jetzt schaute sie nicht mehr das braune Untier von der Seite an, sondern blickte Joel direkt ins Gesicht.

Er starrte zurück, auch wenn es ihm schwerfiel.

»Komm näher«, flüsterte sie ihm zu. Sie sprach so, als stünde sie direkt vor ihm, und sie winkte ihm sogar mit der freien Hand lockend zu.

Dancer nickte. »Ja, ich tue es.«

Er streckte den rechten Arm aus. Cynthia beobachtete ihn genau.

Als sie Bescheid wußte, bewegte sie ihren rechten Arm und damit ebenfalls die Waffe. Sie hob in dem Augenblick ihre Waffe, als Dancer sie berühren wollte.

Er hätte sie nicht berührt, denn die Spitze der Lanze wäre durch seine Hand gedrungen.

Dancer konnte nicht mehr zurück. Er schrie leise auf, auch weil er auf den Schmerz wartete, den er Cynthia wegen sogar ertragen hätte. Der aber blieb aus.

Joel Dancer verstand die Welt nicht mehr. Seine Handfläche lag auf der Wand. Auf der anderen Seite berührte das Schwert seine Haut. Er selbst sah keinen Zwischenraum. Trotzdem war es nicht zu einer Berührung gekommen.

Kein Blut, kein Schmerz, und genau das begriff Joel nicht. Es kostete ihn Überwindung, damit fertig zu werden. »Was ist das?« flüsterte er. »Ich muß dich doch fassen können, Cynthia.«

»Uns trennen Welten«, gab sie zurück.

»Wieso?«

»Nimm es hin. Es ist so. Das Leben ist unbegreiflich. Alles sieht so einfach aus, in Wirklichkeit aber sind die Dinge viel komplizierter und liegen tiefer. Welt liegt neben Welt. Du siehst sie, aber du kannst sie nicht überbrücken. Nur wenigen Menschen gelingt es. Du hast einen Einblick bekommen, und ich weiß nicht, ob es gut für dich war, Joel.«

Er wollte dem nicht zustimmen und schüttelte den Kopf. »Aber ich liebe dich. Ich bin verrückt nach dir. Nach dieser Nacht noch schlimmer als zuvor. Ich will dich haben, verdammt. Ich hatte mit anderen Frauen immer Pech. Ich stand stets auf der verkehrten Seite. Andere haben es einfach gehabt, aber ich konnte es nicht schaffen. Jetzt ist es mir gelungen, und jetzt will ich auch zäh sein.«

»Vergiß mich.«

»Das kann ich nicht. Ich sehe dich jeden Abend.«

»Das weiß ich doch.«

»Und ich will dich haben!« bekräftigte Joel noch einmal. Er wunderte sich selbst, woher er den Mut genommen hatte, diesen Satz zu sagen. So war er eigentlich nicht, denn er gehörte zu den Menschen, die sich lieber zurückzogen.

»Andere wollen mich auch«, sagte Cynthia zu ihm.

»Wer denn? Wer will dich. Los, sag es. Wer will dich haben, verdammt noch mal?«

»Das Monster!«

Die Antwort war für ihn nicht zu fassen. Dieses häßliche Geschöpft hinter Cynthia. Eine Ausgeburt der Hölle. Schlimm und zum Morden bereit, wenn er allein das Maul sah.

Sie in den Krallen dieser Kreatur zu wissen, ging ihm quer. Er wäre sogar bereit gewesen, ihr zu helfen, aber die Grenze war zu dicht. Es gab weder eine Lücke noch einen Spalt, den er hätte überwinden können. Er war sogar bereit, gegen das Monstrum anzukämpfen, für die Frau und für seine Liebe.

»Geh lieber«, sagte sie.

Dancer wollte nicht. Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe. Ich weiß, daß das hier alles nicht wahr sein kann. Du lebst in dieser Wohnung. Hier habe ich dich gesehen. Ich kenne das Zimmer hier.« Er machte ein paar hilflose Bewegungen, um zu zeigen, was er meinte. »Das alles ist mir bekannt, verflucht. Aber nicht diese andere Welt, deine neue Welt mit dem bösen Monstrum.«

»Vergiß es – geh!«

Ihre Worte hatten schon drängender geklungen, als stünde eine Entscheidung dicht bevor. Trotzdem ließ er sich nicht beeinflussen und wollte Cynthia etwas dagegenhalten, als er das mächtige Brüllen hörte. Laut und dennoch gedämpft, als wäre ein gewisser Prozentsatz durch einen Filter geschluckt worden.

Dancers Blick zuckte in die Höhe.

Das Untier hatte seinen Schädel bewegt und die gebückte Haltung verlassen. Es hatte sich aufgerichtet. In seinem häßlichen Gesicht öffnete sich das Maul so weit wie möglich. Geifer schäumte an der Unterlippe und drang darüber hinweg. In hellen, langen Tropfen fiel er nach unten und klatschte auf den Boden.

Seine Arme waren durch die Stange und durch die Kette gefesselt.

Sie aber rammte er nach unten, und es sah so aus, als sollte die Stange den Kopf der Frau zerschmettern.

Dancer schrie. Er sprang vor, obwohl es kaum Platz für ihn gab. Er trommelt mit den Fäusten gegen die Wand. Er wollte nicht sehen, wie seine Cynthia zerschmettert wurde, und trotzdem gab es da eine Kraft, die ihn zwang, die Augen zu öffnen.

Er schaute hin.

Sie war weg.

Keine Cynthia mehr, auch kein Monster. Es gab nur die normale Wand, gegen die er schaute und gegen die er am liebsten seinen Kopf gerammt hätte, denn dieser Anblick machte ihn beinahe verrückt.

Mit einem weichen Gefühl in den Knien trat er zurück. Sein Atmen hörte sich an wie das Jaulen eines Hundes. Dancer begriff die Welt nicht mehr. Für ihn war alles auf den Kopf gestellt worden. Er gab sich selbst die Schuld an den Dingen. Die Bilder konnten nicht normal gewesen sein. Sie mußten den Grund in seiner krankhaften Phantasie gehabt haben. Das wiederum hing nur mit der Frau zusammen, denn Cynthia hatte ihn völlig durcheinandergebracht.

Er hockte auf ihrem Bett und wußte nicht, wie er dort hingekommen war. Nur allmählich fand er wieder in die Realität zurück. Sehr vorsichtig drehte er den Kopf und blickte auf die Wand.

Eine normale Tapete. Nicht mehr die neueste. Sie hätte mal überstrichen oder gewechselt werden müssen. Aber sie war nicht der Eintritt in eine andere Welt. Es gab dort auch kein Motiv abzulesen.

Kein Monster, keine Cynthia Carinelli – nichts.

Dancer schlug die Hände gegen sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf und sprach in seine Handflächen hinein. »Ich werde noch verrückt, ich drehe noch durch. Das gibt es nicht. Das ist nicht wahr. Ich hänge durch. Ich kann nichts fassen.«

Plötzlich kam er sich wie ein Einbrecher vor. In einer fremden Wohnung sitzend.

Sein Magen war aufgewühlt. Er schluckte einige Male. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund.

Schließlich stand er auf.

Nicht normal, zittrig. Schweißgebadet. Wie eine Puppe, die jemand in die Höhe gezogen hatte.

In seinem Kopf herrschte noch immer Durcheinander. Er mußte Klarheit hineinbringen, nickte vor sich hin und gab sich selbst durch sein Flüstern Mut. »Ich werde die Wohnung verlassen. Ich werde wieder zurück in mein Zimmer gehen, mich dort hinsetzen und versuchen darüber nachzudenken, wie es weitergehen soll.«

Einige Male wiederholte er die Sätze, um sich innerlich zu stärken.

Dann setzte er den Vorsatz in die Tat um. Dancer haßte dieses Zimmer plötzlich, aber er ließ den Haß nicht an Cynthia aus. Sie stand außen vor. Bei ihr war alles anders. So sehr er das Monster haßte, so sehr liebte er die Frau. Joel wollte einfach nicht daran denken, daß die Eisenstange ihren Kopf getroffen und sie zerschmettert hatte.

Das Geräusch war da. Joel hörte es auch. Allerdings erst, als es nicht mehr weit von ihm entfernt war. Direkt hinter der Tür des Schlafzimmers. Schritte, das Klingeln von Metall auf Metall, als sich Schlüssel berührten.

Himmel, da kam jemand. Und dieser Jemand hatte die Wohnung bereits betreten.

Er war schon an der Tür.

Jetzt stieß er sie auf.

Joel Dancer fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er erstarrte.

Vor ihm stand Cynthia!

Und sie war völlig normal…

***

Zeugenaussagen, die sich gehäuft hatten. Worte und Sätze, die unsere Kollegen genervt hatten. Ein Monstrum war nächtens gesichtet worden. Ein gewaltiger, urwelthafter Schatten, der durch die Straßen dieses Viertels geisterte und auf der Suche nach Opfern gewesen war.

Es hatte noch keine gegeben. Die Menschen waren durch das Erscheinen der Gestalt nur erschreckt worden. Alles andere konnte man vergessen. Es war nicht existent.

Ausgerechnet wir sollten herausfinden, was an diesen Aussagen stimmte und was nicht.

Mir kam es vor wie eine Strafexpedition. Suko erging es ähnlich.

Wir hatten den Rover an einer sicheren Stelle abgestellt und durchwanderten zu Fuß das Viertel.

Es gab eine recht wichtige Straße, auf die sich einiges konzentrierte. Denn dort sollte das unheilvolle Monstrum des öfteren erschienen sein. Da gab es auch die entsprechenden Zeugen, von denen wir weder Namen noch Wohnort kannten.

Nicht so tragisch, denn in jedem Viertel und sei es noch so arm, existierten gewisse Kommunikationspunkte. Oasen, in denen geredet und Informationen gehandelt wurden.

Kneipen. Pubs. Bistros, wie auch immer.

Letztere fielen hier weg, denn diese modernen und chicen In-Lokale paßten nicht in die Umgebung mit den alten Häusern, die dicht an dicht standen, unterschiedlich hoch waren, mal große, mal kleine Fenster aufwiesen, Umbauten vorgenommen worden waren, damit irgendwelche Leute ihre Geschäfte einrichten konnten.

Es gab hier alles zu kaufen, was das Herz des Käufers begehrte.

Was zum Leben nötig oder nicht nötig war. Nur eben preiswert und oft aus zweiter Hand.

Wir waren fremd in dieser Gegend und hatten das Gefühl, als Störenfried in eine Gemeinschaft eingedrungen zu sein. Es war keine Einbildung, denn die Blicke, die uns trafen waren oft genug prüfend und manchmal auch abweisend, abgesehen von einer multikulturellen Gesellschaft, die hier in dem Viertel ihre Heimat gefunden hatte.

»Wohin?« fragte Suko.

»Wie besprochen. Wir gehen in ein Lokal. Eine Kneipe. Da wird am meisten geredet.«

Mein Freund blieb stehen. »Such dir eine aus. Die Auswahl ist schließlich groß genug.«

Da hatte er nicht gelogen. Auf diesem Straßenstück verteilten sich einige Lokale. Die übliche Pizzeria war da, ein chinesischer Schnellimbiß ebenfalls, vor dem einige Halbwüchsige standen, Bier tranken und dabei ihre Nudeln unter Gelache und lautem Grölen mit Hilfe von Stäbchen zwischen die Lippen schieben wollten. Das indische kleine Restaurant lag auf der gegenüberliegenden Seite. Es war noch geschlossen. Davor stand ein bärtiger Mann und rauchte eine Zigarre. Auf seinem Kopf schimmerte ein kunstvoll geschlungener Turban in einem sehr hellen Weiß. Kaffee konnten wir auch in einer schmalen Bäckerei trinken, und es gab auch eine normale Kneipe. Sie befand sich ebenfalls in unserem Blickfeld.

Ich wies hin. »Gordon’s Inn«, las ich halblaut vor. »Das wäre doch was.«

»Nichts dagegen, John.«

Um hinzukommen, mußten wir die Straße überqueren. Wir ließen zwei Autos vorbei, die hier auch langsam fuhren, und betraten den anderen Bürgersteig. An der Hauswand des Lokals hockte ein müder Musiker. Er hatte seine Geige vor sich liegen und starrte sie an, als würde er sie hassen. Sein bleiches Gesicht lag im Schatten einer Hutkrempe. Um seine Schultern hatte er eine schmuddelige Decke gewickelt.

Die Tür bestand aus zwei Hälften. Die rechte davon stand offen.

Viel war von außen her trotzdem nicht zu sehen. Im Lokal war es ziemlich düster, hinzu kam der Rauch aus zahlreichen Zigaretten oder Zigarren. Auch der dunkle Boden tat sein übriges.

Zwar hatten wir noch nicht Abend, der Wirt jedoch konnte sich über Besuch nicht beklagen. An der Theke standen einige Unentwegte und zogen sich die Bierchen rein. Auch an den Tischen hockten Gäste. Die meisten waren männlichen Geschlechts. Auf die Schnelle zählte ich drei Frauen, die ihre Plätze ebenfalls an der Theke gefunden hatten und mit leeren Blicken auf eine Glotze schauten, die sehr hoch stand. In einem Winkel unter der Decke. Der Ton war abgestellt worden. Über den Bildschirm liefen Pferde auf einer Rennbahn.

Der Wirt, es konnte Gordon sein, stand hinter der Theke und spülte Gläser. Er war ein großer, fleischiger Typ. Allerdings mit hängenden Schultern, so daß sein Körper leicht flaschenförmige Maße bekommen hatte. Er trug ein dünnes Hemd mit einer nackten Frau als Aufdruck. Das fahle Haar hatte er nach hinten gekämmt. Im Nacken war es dann zu einem Zopf zusammengebunden.

Er hatte uns als einer der ersten gesehen, schaute plötzlich sehr erstaunt und stellte das Glas zur Seite, als wir auf die Theke zukamen, wo es Platz genug für uns gab.

Jetzt bemerkten uns auch die anderen. Die Frauen schauten interessierter. Möglicherweise stuften sie uns als spendabel ein oder als irgendwelche Kunden, und die Männer – alle Alterstufen waren vertreten – bekamen schmale Augen.

Freundlich wurden wir nicht empfangen. Allein durch die Gesten gab man uns zu verstehen, daß wir nicht in diesen abgesteckten Gästerahmen hineinpaßten.

Uns machte das nichts aus. Wir gaben uns locker. Die Blicke übersahen wir und nickten dem Wirt freundlich zu.

»Was wollt ihr trinken?«

»Cola«, sagte Suko.

»Aber aus der Dose«, fügte ich hinzu. »Ich liebe das Zischen, wenn die Lasche reißt.«

Gordon stemmte seine Hände auf die Theke. »Haut ab«, sagte er nur. »Verpißt euch.«

Wir blieben stehen. »Warum sollten wir denn verschwinden?« erkundigte sich Suko freundlich.

»Weil ihr hier nicht hergehört. Ist das klar. Gäste, die aus der Dose trinken, brauchen wir hier nicht.«

Ich dachte nur an den schmutzigen Lappen, der neben den Händen des Wirts lag, und lächelte. »Sie sollten das nicht so persönlich nehmen, Gordon. Aber wir haben nun mal unsere Eigenarten.«

»Ich auch.«

»Dann bleibt es dabei?«

»Ja!«

Ich wollte schon etwas sagen, als Gordon Verstärkung bekam. Unser Gespräch war natürlich gehört worden. An der Theke meldeten sich Gäste, die Gordon unterstützen wollten, und auch von den Tischen her hörten wir ein leichtes Raunen.

»Wir können das auch gemeinsam erledigen«, sagte ein Typ, der nicht weit von mir entfernt stand. Er trug eine Latzhose. Haare und Bart gingen ineinander über, so daß von seinem Gesicht nicht viel zu sehen war. Er schien hier der Schläger vom Dienst zu sein. Mächtige Arme, kompakte Schultern, Tätowierungen auf den Armen, das alles ließ ihn aussehen wie einen Statisten in einem Action-Streifen.

»Der stampft euch beide in einen Eimer«, warnte uns der Wirt.

»Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mich verdrücken.«

»Das sind Sie aber nicht«, sagte Suko. »Wir werden bleiben.«

Gordon freute sich. Der Bär mit der Latzhose kam näher. Er ging auf Suko zu, denn er hatte hinter mir die Richtung verändert. Nur kam er bei Suko genau an den richtigen.

»Sie sollten freundlicher sein«, riet ich Gordon, »und sich die Gäste besser anschauen.«

»Das habe ich schon.«

»Glaube ich nicht.«

Sein Gesicht verzog sich. »Verdammt noch mal. Ich will euch hier nicht sehen.«

Suko spürte die Hand auf seiner Schulter. Der Bär hatte seinen Arm von einer bestimmten Höhe herab einfach nach unten fallen lassen. Jetzt wunderte er sich, daß Suko nicht zusammengebrochen war und noch immer so stand wie zuvor.

»Ich schmeiß dich aus dem Fenster!« versprach der bärtige Bär.

Die anderen Gäste fingen bei dieser versprochenen Abwechslung schon an zu lachen.

Suko schüttelte den Kopf. Dann wies er den Kerl noch darauf hin, ihn bitte loszulassen.

»Erst wenn du dich auf der Reise nach draußen befindest.« Er wollte Suko von der Theke wegzerren. Im Hintergrund wurde bereits Beifall geklatscht. Sogar zwei müde Punks hatten sich von einem Tisch in der Ecke erhoben, und die drei Frauen blickten interessierter. Endlich kam mal Leben in die Bude.

Suko ließ sich auch wegzerren. Allerdings nur, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Das konnte der Bär nicht wissen. Er sah auch nicht den blitzschnell geführten Schlag. Einer, den nur Karatekämpfer im fortgeschrittenen Zustand beherrschten.

Aber der Treffer hatte gesessen. Der Bär ging zurück. Suko blieb stehen und schaute zu. Wie auch die anderen. Sie sahen, daß der Bär plötzlich Schwierigkeiten mit seiner Standfestigkeit bekam, den Mund aufriß, dennoch kaum Luft kriegte und plötzlich auf der Stelle zusammenbrach. Selbst ich hatte nicht gesehen, wo Suko ihn genau getroffen hatte. Irgendwo in der Körpermitte.

Zwei Stühle riß der fallende Bär noch um und schob auch einen Tisch zur Seite. Danach war für ihn der Käse gegessen. Er legte sich kurzerhand schlafen.

Wir wurden beide bestaunt – noch. Aber wir mußten trotzdem auf der Hut sein. Wenn die anderen Gäste rekapitulierten, was da passiert war, würden sie vielleicht durchdrehen. Auf eine Massenschlägerei wollten wir es nicht ankommen lassen.

Suko lehnte inzwischen mit dem Rücken am Handlauf. Er schaute in das Lokal hinein, so hatte er die anderen unter Kontrolle. Mir kam es auf den Wirt an. Ihm hielt ich meinen Ausweis entgegen und flüsterte ihm über die Theke hinweg das Wort »Scottland Yard« zu.

Er sagte nichts.

»Sie haben verstanden?«

»Ja.«

»Dann sorgen Sie dafür, daß wir uns hier in Ruhe unterhalten können. Wir sind nicht gekommen, um irgendwelche Gäste zu verhaften, wir haben nur ein paar Fragen, und die könnten euch alle interessieren, so wie wir gern Antworten hätten.«

Gordon überlegte nicht lange. Bevor große Unruhe ausbrechen konnte, hob er beide Arme und winkte. »He, hört mal zu. Das hier sind zwei Bullen.«

»Auch das noch!« stöhnte eine der Frauen. »Mir bleibt auch nichts erspart.«

»Halt die Klappe, Lilly. Sie sind nicht gekommen, um jemand abzuholen. Sie wollen nur was fragen.«

»Wir wissen nichts!« rief jemand.

Andere stimmten mit ein. Nur der Bär lag auf dem Boden und ruhte sich noch aus.

»Wie wär’s jetzt mit der Cola?« fragte ich.

Wir bekamen sie ohne Kommentar serviert. Gordon wollte sich auch wieder verziehen. Dagegen allerdings hatten wir etwas. Ich winkte ihn schon im Ansatz zurück. »Nein, nein, bleiben Sie mal hier, Mister. Wir würden gern mit Ihnen sprechen.«

Er verzog sein Gesicht und kratzte über eine braune Warze an der Wange. »Um was geht es denn?«

»Erst mal nicht um Sie, sondern um allgemeine Dinge, die hier in der Gegend vorgefallen sind.«

»Wüßte ich nicht.«

Da sich die Gäste wieder beruhigt hatten, drehte sich Suko um und stellte sich normal neben mich. »Wir haben da etwas anderes gehört«, sagte er. »Es soll in der letzten Zeit zu einigen Vorfällen gekommen sein, mit denen niemand so richtig zurechtkommt.«

»Was denn?«

»Man hat ein Monster gesehen. Man hat Schreie gehört. Es wurde beschrieben. Leute sind zur Polizei gegangen und haben sich über das Monstrum ausgelassen. Für einige sah es wie King Kong aus, für andere wiederum wie so ein Ding aus einem Action-Film aus.«

»Ich habe nichts gesehen.«

Suko nickte Gordon zu. »Das glauben wir Ihnen sogar. Aber andere haben steif und fest behauptet, daß es dieses Monster hier gibt. Und das ist keine Geschichte für ein Sommerloch wie bei Nessie. Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja.« Gordon grinste. »Vielleicht ist ja Nessie auf Besuch gekommen.«

»Quatsch.«

»Ich kann euch nichts sagen.« Er hob die Schultern und schaute auf den Zapfhahn.

»Haben Sie auch nichts gehört?« fragte ich. »Haben die Gäste hier bei Ihnen nie über das Monster geredet?«

»Weiß nicht.«

»Sie lügen!«

Gordon vermied es, mich anzuschauen. Ich war sicher, daß er mehr wußte. Er wollte nur nicht darüber reden. Ich hatte laut genug mit ihm gesprochen und war überzeugt, auch von den anderen Gästen verstanden worden zu sein. Deshalb konzentrierte ich mich auf sie und drehte langsam meinen Kopf.

Eine der drei Frauen hob die Hand. Sie hatte ihre Haare strähnig rot gefärbt. Dadurch sah ihr Gesicht noch bleicher aus. »Klar haben wir davon gesprochen.«

»Sehr gut.«

»Alle wissen es hier. Die ganze Straße.« Sie sprach langsam, wie jemand, der Schwierigkeiten hatte, etwas auszusprechen. Dabei verzog sie ein paarmal den Mund.

»Und was weiß man so?« fragte ich.

»Eigentlich nichts.«

»Das ist dumm.«

Sie wartete mit der nächsten Antwort. Ich trank inzwischen einen Schluck aus der Dose. »In der Nacht soll es auf einem Dach gesehen worden sein und gebrüllt haben. Und das war keine Katze, kann ich euch sagen. Auch kein Tier, das aus dem Zoo entwischt ist.«

»Sehr gut. Was war es denn?«

»Ein Monster.«

»Haben Sie es gesehen?«

»Nein.«

»Aber ich.« Ein Mann erhob sich von seinem Stuhl. Er war sehr mager, trug eine karierte Jacke und darunter nur ein Unterhemd, auf dem einige Flecken klebten.

»Hör auf, Titus. Was weißt du denn?«

»Mehr als genug, Gordon.«

»Du bist voll.«

»Und wenn schon. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Ist doch gut, daß die beiden Gentlemen gekommen sind«, er pustete, bevor er weitersprach. »Vielleicht können die es fangen. Wäre doch nicht schlecht – oder?«

»Sollen die was fangen, das es gar nicht gibt?« höhnte der Wirt.

»Moment mal«, mischte ich mich ein. »Da wäre ich nicht so sicher. Es gibt Zeugen.«

»Die waren doch voll.«

»Ich nicht«, meldete sich die Frau. »Ich war nicht voll, und ich habe es gesehen. Titus auch. Wir haben darüber gesprochen.« Dann wies sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf andere Gäste. »Er und er und alle anderen haben es auch gesehen und gehört.«

»Gehört?« fragte Suko.

»Klar. Es hat gebrüllt. Es war wahnsinnig. Es war riesig und verdammt laut.«

»Es hat also geschrien?«

»Gebrüllt.«

»Kann mir denn einer sagen, wohin es verschwunden ist?«

»Nein!« bekamen wir zur Antwort. »Es war da, und dann war es wieder weg.«

Wir hatten die Gäste soweit. Sie sprachen durcheinander. Sie redeten, jeder wollte etwas sagen. Selbst der Wirt hatte seine Zurückhaltung aufgegeben. Allerdings mischte er sich nicht ein, sondern ließ Gläser vollaufen.

Wir warteten ab, bis einigermaßen Ruhe eingetreten war und wir nicht zu schreien brauchten. Die Fragen stellten wir nicht, denn es erwartete uns eine nächste Überraschung.

Die Rothaarige sprach wieder. »Da war da noch die Frau, die habe ich auch gesehen.«

Ich fuhr zu ihr herum. »Eine Frau?«

»Klar. Sah super aus, die Kleine.«

»Kennen Sie die Person?«

Sie nickte.

»Wie heißt sie? Wo wohnt sie?«

»Ein paar Häuser weiter. Cynthia Carinelli ist ihr Name. Ein arrogantes Stück. Will mit uns nichts zu tun haben. Lebt für sich alleine. Hat ‘ne Wohnung im dritten Stock. Welchen Job sie macht, weiß ich nicht. Wäre aber eine gute Edelnutte.«

»Okay, lassen wir das mal zur Seite.«

»Was hat denn die Frau mit dem Monster zu tun gehabt?«

»Kann ich auch nicht sagen. Jedenfalls habe ich sie auf der Straße gesehen. Angst schien die Carinelli nicht gehabt zu haben. Die bewegte sich wie jemand, der etwas sucht. Kann doch sein, daß sie das Monster damit gemeint hat.«

»Das war bei King Kong auch so«, sagte jemand, der nicht weit von Suko weg stand.

Ich kümmerte mich nicht um die Bemerkung, sondern wandte mich an die Zeugin. »Sind Sie denn sicher, daß diese Cynthia Carinelli etwas mit der Gestalt zu tun gehabt hat?«

»Das kam mir so vor.«

»Ist sie jetzt zu Hausse?«

»Weiß ich nicht.«

Ich drehte mich auf der Stelle. Meine Stimme schallte in das Lokal hinein. »Hat sonst noch jemand von Ihnen eine Beobachtung gemacht, die wichtig für uns sein könnte? Bei den Kollegen waren die Zeugen gesprächiger. Das hat man uns gesagt.«

Schweigen. Allerdings ein beredtes Schweigen, denn die Gäste kamen uns vor, als hätten sie schon zuviel gesagt und würden ihre Worte nun bereuen.

»Und es ist auch keiner von diesem Monster angegriffen worden?« wollte Suko wissen.

»Der würde nicht mehr leben«, flüsterte der Wirt.

»Dann kennen Sie es auch?«

»Ich habe nichts gesagt.«

Uns reichte es. Wir hatten einen Namen, und der würde uns vielleicht weiterbringen. »Sollte einem von Ihnen noch etwas einfallen«, sagte ich zum Abschied, »wir sind in der Nähe. Bestimmt auch noch in den nächsten Stunden.«

Man nahm es zur Kenntnis. Ich zahlte, dann gingen wir, verfolgt von den betretenen Blicken der Gäste. Sie sahen, daß wir das Lokal verließen. Hinter uns blieben der Rauch und der Biergestank zurück, und wir konnten endlich tief durchatmen.

In der Gegend hatte sich nichts verändert. Es ging auf den frühen Abend zu, und deshalb waren auch die restlichen Lokale offen, die vorhin noch geschlossen hatten. Ob die Wirte ein Geschäft machten, konnte ich mir kaum vorstellen. Wer hier wohnte, der zählte nicht eben zu den Großverdienern.

»Wie stehst du zu der Aussage der Frau?« fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Wir sollten Sie überprüfen.«

»Okay, dann suchen wir mal diese Cynthia Carinelli…«

***

Es stand kein Stuhl in der Nähe, und auch das Bett war zu weit entfernt, sonst hätte sich Joel Dancer wohl gesetzt. So aber blieb er stehen und wußte, daß er immer bleicher wurde, denn dieser Anblick hatte ihn erstarren lassen.

Es war Cynthia Carinelli, daran gab es nicht den geringsten Zweifel, aber sie war nicht aus der Wand gekommen, wie es eigentlich hätte sein müssen, nein, die hatte ihre Wohnung völlig normal durch die Tür betreten, und sie sah auch nicht so aus wie die Frau aus der Wand. Diese Cynthia war normal angezogen. Sie trug helle Jeans, ein grünes Sweatshirt und einen Gürtel aus Messing. Über die linke Schulter hing der lange Riemen einer Handtasche. Auf den Schuhen aus Stoff schimmerten bunte Perlen.

Sie sprach kein Wort und starrte Joel nur an. Dabei hielt sie die Augen leicht zusammengekniffen, als wollte sie durch den Blick ihr besonderes Mißtrauen dokumentieren.

Dancer wußte, daß er etwas sagen mußte. Nur so konnte er die Lage retten. Nicht, daß ihm nichts eingefallen wäre, aber diese Person zeigte nicht die Spur eines Erkennens. Schließlich hatte sie ihn in der Nacht besucht und heiße Stunden mit ihm erlebt. Jetzt tat sie so, als wäre er ihr völlig fremd.

»Hi…«, sagte Dancer.

Cynthia schwieg. Nur ihre Augen bewegten ich. Sie suchten Joel Dancer ab und schauten sich auch die Umgebung in seiner Nähe an.

»Was soll das? Was suchen Sie in meiner Wohnung? Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

»Das war einfach.«

»Ach ja?«

Er zeigte an ihr vorbei. »Die Tür war nicht verschlossen, wenn du das meinst.«

Cynthia lachte ihn scharf an. »Ach«, sagte sie dann, »und das ist für sie ein Grund, einfach fremde Wohnungen zu betreten und nach fremden Menschen zu schauen?«

»Fremd?« wiederholte Dancer. Er konnte es nicht fassen. »Du bist mir doch nicht fremd, verdammt. Wir haben…«

»Was soll das mit der Duzerei?«

»Scheiße!« schrie er sie an. »Jetzt mach mal einen Punkt, verdammt. Ja, mach einen Punkt. Wer hat denn in der letzten Nacht mit mir im Bett herumgebumst? Wer?«

Cynthia Carinelli holte laut und saugend Luft. »Was hast du da gesagt?« flüsterte sie. »Herumgebumst?«

»Klar. Du bist zu mir gekommen. Streite das nicht ab.« Er deutete einige Male auf das Fenster. »Ich wohne gegenüber. Ich habe dir oft genug zugeschaut. Ich weiß genau, wie scharf du bist. Du hast dich jeden Abend vor dem Fenster ausgezogen. Das konnte ich gut sehen, und du hast auch Bescheid gewußt. Dann bist du zu mir gekommen, und wir haben es verdammt heiß miteinander getrieben. So, das wollte ich dir sagen. Jetzt bist du an der Reihe.«

Die Frau sagte nichts. Sie starrte Dancer nur an. Der Blick ärgerte ihn, denn er war abschätzend, als würde sie ein Stück Vieh betrachten und keinen Menschen. Ihre Tasche glitt zu Boden. Dann schob sie die Unterlippe hervor. Dancer kannte diesen Gesichtsausdruck, aber er achtete nicht darauf, weil er zu gespannt auf die Antwort war, und die ließ nicht lange auf sich warten.

»Hast du dich schon mal im Spiegel angeschaut?«

»Jeden Morgen.«

»Sehr gut. Solltest du aber öfter tun. Du scheinst vergessen zu haben, wie du tatsächlich aussiehst.« Sie lachte ihn scharf an. »Glaubst du eigentlich, daß ich mit so einem wie dir ins Bett gehen würde? Du hast wohl deinen Verstand ausgekotzt. Nein, Typen wie dich widern mich an. Daran habe ich kein Interesse.«

Joel Dancer schluckte die Beleidigung wie einen schwer verdaulichen Brocken. Er wußte selbst, daß er nicht der Schönste war, darauf hätte sie ihn nicht erst hinzuweisen brauchen. Aber beleidigen ließ er sich auch nicht, und die letzte Nacht war kein Traum gewesen.

Ebensowenig wie die Gestalten in der Wand.

»Warum streitest du alles ab? Warum willst du nicht zugeben, daß wir miteinander im Bett gelegen haben?«

»Du hast geträumt!«

»Nein, habe ich nicht.«

»Hau ab!« brüllte sie ihn an. »Hau endlich ab, verflucht noch mal. Geh in deine Wohnung. Leg dich aufs Bett. Da kannst du von mir träumen, aber laß dich hier nie wieder blicken.«

Dancer holte einige Male Luft. Er wußte nicht, was er dieser Person entgegenhalten sollte. Cynthia hatte so verdammt hart gesprochen, wie jemand, der von seiner Sache voll und ganz überzeugt ist.

Sie trat zurück und zerrte die Tür auf. »Mach, daß du wegkommst, du verdammter geiler Stinker.«

Dancer war bei jedem Wort zusammengezuckt. Danach allerdings richtete er sich kerzengerade auf. »Ja, ich werde gehen, aber das war noch nicht das Ende.«

»Für mich schon.«

Er räusperte sich, schaute sie noch einmal an. Lag da nicht ein Wissen oder Lauern in ihrem Blick? War alles nur Theater? Hatte sie nicht bewußt diese Karte ausgereizt?

Er konnte es nicht sagen. Er war auch zu sehr durcheinander und mußte sich erst einen Ruck geben, bevor er losstürmte und Cynthia keinen Blick mehr zuwarf.

Er stolperte durch das Treppenhaus nach unten. Erst draußen kam Joel einigermaßen zu Besinnung. Da wischte er über seine schweißnasse Stirn. So wie ihm mußte es Menschen ergehen, die vom Himmel in die Hölle gerutscht waren, da nagte die Enttäuschung so tief in ihm wie der Biß einer Ratte.

Mit gesenktem Kopf stolperte er über die Straße. Die Blicke der anderen Menschen brannten auf seinem Körper. Er fühlte sich von ihnen regelrecht ausgelacht. Am liebsten hätte er sich in das berühmte Loch verkrochen. Damit mußte er warten, bis er in seine Wohnung gestürmt war. Dort schrie er seine Wut hinaus, warf sich auf sein Bett und trommelte mit den Fäusten gegen die Unterlage.

Dancer mußte seinen Frust und seine Wut einfach loswerden. Anders ging es nicht. Es dauerte eine Weile, bis er wieder normal geworden war und sich aufrichten konnte.

»Dieses verdammte Flittchen«, keuchte er vor sich hin, »dieses verfluchte Weib. Macht einen erst scharf durch den Striptease, kommt mich noch besuchen und tut später so, als wäre ich der letzte Dreck.« Die Szene in der Wand hatte er vergessen, denn er war noch stärker durch die letzte Begegnung aufgewühlt worden.

Er stöhnte auf. Preßte die Hände gegen sein Gesicht und nahm die eigenen Gedanken wie Hammerschläge wahr. Sie war es! schoß es durch seinen Kopf. Verdammt noch mal, sie war es. Daran gibt es nichts zu rütteln. Sie ist es gewesen. Sie hat mich besucht, und sie war auch das Weib in der Wand. Ein und dieselbe Person. Wie ein Ei dem anderen, so haben sie sich geglichen.

Dancer saß starr. Seine Hände sanken nach unten. Wie ein Ei dem anderen, dachte er.

Eineiige Zwillinge!

Kalt rieselte es seinen Rücken hinab. War das die Lösung? Gab es diese Frau zweimal? Einmal normal und zum anderen in der verdammten Wand als Spukbild? Eingekerkert in einer anderen Welt, zusammen mit einem Monstrum?

Zwar brach für Joel keine Welt zusammen, aber eine Logik oder einen begreifbaren Sinn bekam er in seine eigenen Gedanken nicht hinein. Da lief zuviel nebenher.

Auch wenn ich es tatsächlich mit einem Zwilling zu tun habe, sagt das noch lange nichts darüber aus, wie dieser eine Zwilling in der Wand zusammen mit einem Monster hat leben können? Oder in einer anderen Welt. Und wie sie da überhaupt hineingekommen sind und sich dann noch zeigen konnten?

Joel kam damit nicht zurecht. Immer wieder schüttelte er den Kopf und stellte sich die Frage erneut, ohne sich jedoch eine Antwort geben zu können.

Aber er war ruhiger geworden und sah schon dies als Vorteil an.

Dancer gehörte nicht unbedingt zu den Menschen, die für eine Sache großartig kämpften und sich einsetzten. Er war mehr der Opportunist, der lieber einen anderen Weg ging, bei dem es so gut wie keine Schwierigkeiten gab.

Diesmal allerdings wollte er es wissen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte sich auf keinen Fall so abschmettern lassen, auch nicht von einer Traumfrau wie Cynthia Carinelli. Er war ein Mensch, er war keine Maschine. Auch er hatte Gefühle, und die letzte Nacht war kein Traum gewesen, sondern Realität.

Sie hatte ihn in seiner Wohnung besucht. Sie war wild gewesen wie ein Raubtier. Sie hatte alles mit ihm gemacht, und sie hatte ihm seine geheimsten Träume erfüllt.

Davon wollte sie nichts mehr wissen, aber Dancer nahm sich vor, nicht aufzugeben.

Dazu mußte er sein Zimmer verlassen, und er begab sich an seinen Stammplatz im Bad.

Die Luft roch noch feucht. Deshalb ließ er die Tür offen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hätte er eine Dusche vertragen können.

Darauf verzichtete er. Für Dancer war wichtig, so rasch wie möglich wieder ans Fenster zu kommen, wo sein Fernglas noch immer auf dem Stativ stand und auf ihn wartete.

Die Optik war beschlagen. Das machte nichts. Dancer reinigte sie mit einem bereitliegenden Spezialtuch und hatte wenig später wieder den perfekten Blick des Voyeurs.

Die Schärfe stellte er noch um eine Idee nach. Wieder lagen die beiden Fenster zum Greifen nahe vor ihm. Cynthia hatte die Gardinen Vorziehen können, darauf hatte sie verzichtet, als wollte sie Joel bewußt einen freien Blick garantieren.

Den genoß er.

Er sah den ehemaligen Traum seiner Begierde, der doch kein Traum mehr war. Er hatte sie erlebt, genossen, er hatte mit ihr im Bett gelegen, auch wenn es diese Frau nicht wahrhaben wollte.

Sie hielt sich im Zimmer auf und traf auch keine Anstalten, es zu verlassen. Nahezu locker ging sie auf und ab. Selbst der Wand warf sie keinen interessierten Blick zu. Sie schien nur mit sich selbst beschäftigt zu sein.

Auf einmal blieb sie stehen.

Dancer lächelte, denn er kannte die Haltung. Sie hatte sich direkt vor dem rechten der beiden Fenster postiert, schaute durch die Scheibe, und wenn ihn nicht alles täuschte – das war bestimmt nicht der Fall – bohrte sich ihr Blick bis in das Bad, als wollte sie ihn beobachten und nicht umgekehrt.

»Das ist doch verrückt!« hauchte er. »Das kann ich nicht glauben. Die zieht da die Schau ab. Fehlt nur noch, daß sie…«, den Rest des Satzes verschluckte er, denn seine Gedanken wurden von der Realität überholt.

Cynthia hatte die Arme sinken lassen. Mit beiden Händen hielt sie den Saum ihres Sweat-Shirts umfaßt. Locker bewegte sie die Schultern und schaute dabei über die gekreuzten Arme hinweg auf das Fenster des anderen Hauses.

Dort hockte Joel und verstand die Welt nicht mehr. Denn Cynthia tat das, das sie noch vor einer halben Stunde vehement abgestritten hatte. Sie fing an, sich auszuziehen…

***

Dancer wollte es nicht fassen. Längst hatte er einen trockenen Mund bekommen. Diesmal stand leider kein Bier bereit. Er wollte es auch nicht holen, sonst hätte er etwas verpaßt.

Das Shirt hatte Cynthia nur leicht angehoben. Der Zuschauer sah einen Teil ihrer Haut oberhalb des Bauchnabels, mehr allerdings nicht. Sie aber ließ sich Zeit. Sie lächelte ihm zu. Wieder produzierte sie ihren Schmollmund, was er wirklich durch die Optik überdeutlich zu sehen bekam. Sie wußte genau, daß sie beobachtet wurde.

Sonst hätte sie sich nie so benommen. Außerdem war die Dunkelheit noch nicht angebrochen. Um diese Zeit hatte Joel noch nie einen Strip erlebt.

»Du bist ein Luder!« sprach er vor sich hin. »Du bist ein verdammtes Luder.« An das Monstrum und an ihre andere halbnackte Verkleidung dachte er nicht mehr, denn sie hob jetzt ihr Oberteil an.

Wieder sehr langsam, denn der Zuschauer sollte alles mitbekommen.

»Okay, mach nur weiter, Süße. Wir beide werden noch öfter miteinander zu tun bekommen, das kann ich dir versprechen. Ich jedenfalls lasse mich nicht verarschen.«

Cynthia machte weiter. Sie war jetzt sehr locker, sie bewegte sich auf der Stelle tänzelnd. Ihr Oberkörper schwang in einem bestimmten Rhythmus. Sie lächelte auch weiterhin, und der Zuschauer sah, daß sie unter dem Sweatshirt nackt war.

Aber sie drehte sich vom Fenster weg, als sie es über den Kopf streifte, so daß er dabei nur ihren Rücken sah.

Ja, das war es.

Joel erkannte ihn überdeutlich. Er sah auch das Mal an der linken Schulter, einen kleinen Leberfleck. Sie tanzte vor seinen Augen, denn es war kein schlichtes Ausziehen, sondern eine Schau. Dazu gehörte auch, daß sie sich wieder drehte und der Spanner endlich ihre leicht schaukelnden Brüste sehen konnte, die ihn augenblicklich an die vergangene Nacht erinnerten, als er sich damit beschäftigt hatte. Da war alles super gewesen, und nun würde das Spiel wieder von vorn beginnen, an dem er sich nie sattsehen konnte.

Mit einer lässig gekonnten Bewegung streifte sie das Kleidungsstück über ihren Kopf. Sie schleuderte es weg, ging zwei Schritte in das Zimmer hinein und fing an, sich aus der Hose zu schälen, wobei sie Joel wieder den Rücken zudrehte und dabei ihren Po von einer Seite zur anderen schwang.

Eine professionelle Stripperin hätte es nicht besser in Szene setzen können.

Seine Gedanken lenkten Dancer für einen Moment ab, als er an das Monster dachte. Er hatte es in der Wand entdeckt, und diese Wand lag jetzt so nahe vor ihm, daß er sie hätte greifen können.

Diesmal sah er das Monster nicht. Kein noch so schwacher Umriß zeichnete sich dort ab. Das Zimmer wurde einzig und allein von der sich lasziv bewegenden Frau beherrscht, die den Metallgürtel längst abgelegt hatte und nun den Reißverschluß der Jeans aufzog, denn beide Hälften der Hose klappten zur Seite.

An den Hüften zerrte sie die Jeans herab.

Allmählich überkam Joel die große Nervosität. Wieder dachte er daran, daß seine Hände diese Hüften umspannt hatten und wie sie an ihnen hochgestrichen waren, um die Brüste zu erreichen. Das alles tauchte wie ein Film vor ihm auf. Da vermischte sich Erinnerung mit der Realität.

Sie sollte weitermachen. Bis zum Ende. Er wollte sie wieder so sehen wie in der Nacht. Und dann würde er zu ihr hinübergehen und ihr auf den Kopf zusagen, was sie da getan hatte.

Ein Geräusch hinter ihm störte Joel.

Zuerst tat er nichts. Er blieb einfach nur in der Haltung. Aber gedanklich bewegte er sich vom Strip der Cynthia Carinelli fort, denn dieser Laut hatte ihn doch zu sehr gestört.

Etwas kratzte über die offenstehende Tür, als hätte jemand mit einer Nagelspitze einen Strich hinterlassen.

Das war der Punkt, an dem Dancer Cynthia vergaß.

Er stand auf, schob den Stuhl zurück und drehte sich um.

Der Schrei erstickte, als er sah, wer da geduckt in der Türöffnung stand.

Es war das gefesselte Monster!

***

Der Junge mit der blauen Baseballkappe streckte uns seine Hand entgegen. »Wenn ihr wissen wollt, wo ihr Cynthia besuchen könnt, sag ich es euch. Aber nichts ist umsonst.«

»Ja, ich weiß«, gab ich seufzend zu und legte ihm einige Münzen auf den Handteller.

»Gut. Geht ein Haus weiter, dann in die dritte Etage. Da könntet ihr die Schnalle finden.«

»Schnalle?« fragte Suko verwundert.

Der Junge grinste. »Das ist sie doch wohl. Eine heiße Schnalle. Sagt mein Dad auch immer. Der muß es wissen, der hat Erfahrung.«

»Sagt er das auch?«

»Nein, meine Mutter, wenn sie sauer ist.« Der altkluge Knabe nickte uns zu, dann zog er sich zurück. Wir staunten wieder einmal über einen derartigen Geschäftssinn. Aber so waren viele heute. Damit mußte man eben leben und zurechtkommen.

Wir betraten das Haus, in dem es nicht gerade nach einem frisch versprühten Deo roch. Hier hatte sich einiges im Laufe der Zeit angesammelt, und besonders sauber war es auch nicht.

Uns brauchte das nicht zu stören. Wir mußten nur in die dritte Etage und diese Cynthia Carinelli besuchen. Auf dem Weg dorthin sahen wir keinen Bewohner, abgesehen von einem Baby, das auf der Schwelle einer offenen Tür auf seinem Topf hockte und vergnügt krähte.

Einen Absatz höher hatten wir unser Ziel erreicht. Zwei Türen standen zur Verfügung. Wir konnten uns eine davon aussuchen.

Wir nahmen die, an der kein Name stand, denn an der anderen lasen wir nicht den Namen Carinelli.

Suko klopfte. Der Junge hatte uns noch erzählt, daß Cynthia in der Wohnung wartete, und wir hofften, daß sie öffnete. Zunächst tat sich nichts.

Suko startete einen zweiten Versuch, diesmal lauter. Wir bekamen Antwort. »Ja, verdammt, ich bin ja schon da. Kann man nicht einmal seine Ruhe haben?«

Die Tür wurde aufgezogen. Mit einer heftigen Bewegung glitt sie nach innen. Einen Moment später sahen wir zum erstenmal die Mieterin der Wohnung, die ebenso überrascht war wie Suko und ich, denn sie sagte nur: »Ach du Scheiße, gleich zu zweit.«

»Cynthia Carinelli?« erkundigte ich mich.

»Klar. Was wollt ihr?«

»Nur mit Ihnen sprechen.«

Ihr Mund verzog sich. »Aber ich will nicht mit euch reden. Habt ihr gehört?«

»Haben wir«, sagte Suko. »Aber wir sind nicht privat gekommen, sondern dienstlich.«

Sie schaute von einem zum anderen. »Wieso?«

»Bitte.« Suko präsentierte seinen Ausweis, den sich die Frau genau anschaute.

»Auch das noch. Zwei Typen vom Yard. Mir bleibt auch nichts erspart, verdammt.«

»Wieso? Haben Sie ein schlechtes Gewissen?«

»Nie.«

»Dann ist ja alles okay.«

Cynthia war nur locker bekleidet. Sie trug einen roten, recht kurzen Bademantel, der viel von ihren langen Beinen und den Oberschenkeln sehen ließ. Der Knoten war nur lässig geschlungen, und der Ausschnitt klaffte relativ weit auf.

Sie war eine schöne Frau und strahlte einen aggressiven und zugleich lasziven Sex aus. Das Gesicht erinnerte an eine Mischung zwischen Kind und Frau. Die hellen Augen konnten scharf schauen, während sie einen Arm ausgestreckt hielt und mit der Hand den Türpfosten berührte, als wollte sie uns nicht einlassen.

»Was wollt ihr?«

»Mit Ihnen reden«, sagte Suko. »Aber nicht hier draußen.«

»Gut, gut.« Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß zwar nicht, was Sache ist, aber kommt rein. Dann muß ich mein Bad eben verschieben, oder seid ihr scharf darauf, zuzuschauen?«

»Das weniger.«

Suko hatte für mich mit gesprochen, allerdings hätte ich sie gern im Bad erlebt, aber Dienst ist Dienst und Vergnügen ist Vergnügen.

Wir gingen hinter ihr her und betraten das Zimmer mit den beiden Fenstern. Hier lebte und schlief sie auch. Das Bett war nicht gemacht. Dahinter ragte eine kahle Wand auf.

Sie setzte sich auf einen Stuhl, hatte uns keine Plätze angeboten, und deshalb blieben wir stehen. »Also, worum geht es? Was habe ich verbrochen?« Nach dieser Frage reckte sie ihr Kinn vor.

»Sie haben nichts verbrochen, denke ich«, gab ich zur Antwort.

»Da bin ich aber froh.«

»Wir brauchen Sie als Zeugin.«

»Nett. Um welchen Verkehrsunfall geht es? Er muß ja schwer gewesen sein, wenn sich Yard-Leute darum kümmern.«

»Auch deswegen sind wir nicht hier«, stellte ich richtig. »Es geht um das, was einige Bewohner dieses Viertels oder dieser Straße gesehen haben.«

»Oh – was Schlimmes?« Sie lächelte spöttisch und spielte weiterhin die Überlegene.

»Man sprach von einem Monster«, sagte Suko.

Er hatte den Satz nur leicht dahingesagt, aber irgendwo ins Schwarze getroffen, denn die Frau vor uns reagierte plötzlich. Zwar zuckte sie nicht zusammen, aber ihre Augen verengten sich für einen Moment, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte.

Noch antwortete sie nicht, was mir wiederum zu lange dauerte.

»Haben Sie meinen Kollegen nicht verstanden?«

Cynthia räusperte sich. »Doch, habe ich!« Dann schaute sie zu mir hoch. »Wie heißen Sie noch?«

»John Sinclair.«

»Ja – Sinclair. Hä, haben Sie nicht das Gefühl, im falschen Film zu sein?«

»Nein. Wieso?«

»Hier gibt es kein Monster.« Sie wies in das Zimmer hinein.

»Schauen Sie sich um, verdammt. Sehen sie unter dem Bett nach, im Schrank, wo auch immer. Hält sich hier ein Monster oder was Sie auch meinen, versteckt?«

»Hier nicht.«

»Dann ist die Sache für mich erledigt.«

Suko schüttelte den Kopf. »Es geht auch nicht um Sie oder Ihre unmittelbare persönliche Umgebung. Wir haben die Aussagen der Zeugen, und sie decken sich. Das Monster wurde von den Zeugen auf der Straße gesichtet. Im Freien also.«

»Oh…«, staunte sie. »Und was habe ich damit zu tun? Bin ich etwa das Monster?«

»Das wohl nicht.«

Sie schlug die Beine übereinander und wippte mit dem rechten Fuß. »Also, wenn ich nicht das Monster bin, dann frage ich euch, warum ihr hier noch in meiner Wohnung steht.«

»Weil Sie es kennen dürften«, sagte ich.

»Noch schöner. Da wissen Sie mehr als ich.«

»Man hat Sie gesehen«, erklärte Suko.

»Wo denn?«

»Auf der Straße.«

Plötzlich fing sie an zu kichern. »Und ich führte dabei das Monster an der Halskette hinter mir her – wie?«

»So war es sicherlich nicht, Cynthia. Aber es hielt sich schon in Ihrer Nähe auf, das haben Zeugen bestätigt.«

»Wer denn?«

»Nachbarn.«

»Die können Sie vergessen. Die reden nur geistigen Durchfall. Alle. Die sind neidisch auf mich. Besonders die Weiber, weil ich eben ganz gut aussehe.«

»Das stellen wir nicht in Frage«, bestätigte ich. »Aber es bringt uns dem Problem nicht näher.«

Cynthia legte den Kopf schief und schaute mich säuerlich grinsend an. »Mal im Ernst, Mr. Sinclair, glauben Sie eigentlich an das, was Sie da immer behaupten?«

Diese Frage hatte sie nicht zu Unrecht gestellt; mir waren ebenfalls schon Zweifel gekommen. Es konnte durchaus sein, daß man uns mit all den Aussagen gelinkt hatte und wir einem Phantom hinterherliefen, was letztendlich in einer großen Blamage endete, und das wiederum machte mich leicht wütend.

Die Frau schien es zu bemerken, denn sie sprach mich darauf an.

»He, ich habe Sie was gefragt, Sinclair.«

»Stimmt. Sie bekommen auch Ihre Antwort. Ich habe das Monstrum selbst nicht gesehen und muß mich auf die Aussagen der Zeugen verlassen.«

»Tolle Zeugen. Wie sah es denn aus?«

»Es war schlecht zu beschreiben. Einige sprachen von einem gorillaähnlichen Wesen. Andere wiederum gaben eine andere Beschreibung ab, die phantasiereicher war.«

»Ja, phantasiereicher. Kann ich mir gut vorstellen. Alles ist Phantasie. Ihr nur seid real, aber ihr habt euch in eurem Schädel was zurechtgerückt, das einfach nicht stimmen kann. Oder seht ihr hier ein Monstrum? Ich habe genügend Platz in der Wohnung für mich, aber nicht für ein Monster.« Sie tippte gegen die Stirn. »Von der Polizei habe ich nie viel gehalten, aber so etwas ist mir noch nicht vorgekommen.«

»Irgendwann erlebt man immer etwas zum erstenmal«, sagte ich.

»Aber nicht so einen Scheiß.«

Wir nahmen es schweigend hin. Cynthia stand auf. »Ist noch was?« erwiderte sie.

»Nein«, erwiderte ich und schaute auf das leere Bett. »Es ist alles in Ordnung.«

»Freut mich. Dann kann ich ja jetzt mein Bad nehmen.«

»Wie Sie wollen.«

Wir machten uns auf den Rückweg. Cynthia Carinelli ließ es sich nicht nehmen, uns bis zur Tür zu bringen und rief uns noch nach:

»Grüßen Sie das Monster von mir, wenn Sie es sehen.«

»Ja, werden wir machen«, rief Suko zurück. Genau in ihr Lachen hinein und auch in den harten Knall, der entstand, als Cynthia ihre Wohnungstür zuschlug.

Ich kochte zwar nicht innerlich, aber ich war doch verdammt sauer. So blamiert hatten wir uns selten, und mir stieg allmählich die Galle hoch. Ich verließ das Haus noch vor Suko, dessen Stimme ich hinter mir hörte. »So blamiert haben wir uns selten.«

»Wem sagst du das?«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Zunächst einmal ging ich einen Schritt vor. Dann hob ich die Schultern. »Tut mir leid, aber ich habe noch keine Idee.«

»Denkst du eigentlich daran, daß wir eventuell einem Phantom hinterher laufen?«

»Und ob ich daran denke. Dann könnte es sein, daß wir und auch Sir James einigen der angeblichen Zeugen auf den Leim gegangen sind. Wie auch noch andere Kollegen. Das aber ist die eine Seite. Es gibt noch eine zweite.«

»Weiß ich.«

»Dann sag du es.«

»Wer könnte Interesse daran haben, derartige Märchen in die Welt zu setzen?«

»Genau das ist es. Warum sollte jemand von einem Monstrum sprechen, das sich breitgemacht hat und durch die Straßen huscht oder auf Dächern herumsteigt? Es ergibt doch keinen Sinn. Das ist einfach nicht real. Unmöglich.«

»Ja, sieht ganz so aus.«

»Also muß es etwas geben.«

»Oder sind wir Opfer einer Massenpsychose geworden? Daß Menschen sich das Monstrum nur eingebildet haben?«

»Kann ich mir nicht denken.«

»Aber möglich ist es.«

Ich schaute zu Boden. »Ich weiß es nicht. Ich stelle mir sowieso schon die Frage, ob wir uns noch länger in diesem Viertel aufhalten und nicht lieber zurück zum Büro fahren sollen. Wie sagen wir Sir James, daß er einem Bluff aufgesessen ist, ebenso wie wir? Das wird ihm zwar nicht passen, aber es ist nicht zu ändern.«

Suko schwieg zunächst. Dann strich er über seine Stirn. Ich kannte diese Geste und wußte, daß er ein Problem hatte, über das er nachdachte. Möglicherweise horchte er auch nur auf sein Gefühl. Er rückte schließlich damit heraus. »Auch wenn du mich für halb durchgeknallt hältst, John, aber ich kann mir nicht helfen. Ich traue dieser Cynthia Carinelli einfach nicht.«

»Du meinst, sie hätte uns belogen?«

»So ähnlich«, gab er zu.

»Frage, Suko: Wie kommst du darauf?«

»Ich habe nichts, das mein Gefühl beweist. Nur eben dieses komische feeling.«

»Sonst nichts?« hakte ich nach.

Suko ließ zwei Frauen vorbei, die Einkaufstüten trugen. Eine trug noch ihr Kind in einem Tragesack auf dem Rücken. »Ich weiß nicht, aber es war schon alles ein wenig seltsam. Hast du mal aus dem Fenster heraus zur anderen Seite geschaut?«

»Nein.«

»Aber ich.«

»Und weiter?«

»Du weiß, daß ich ziemlich gute Augen habe. Die Fenster des gegenüberliegenden Hauses waren auf der dritten Etage sehr blank geputzt. Im Gegensatz zu den anderen Scheiben. Sie glänzten. Da keine Sonne schien, spiegelten sie zum Glück nicht. Deshalb konnte ich auch hinein- oder hindurchschauen.«

»Mach’s nicht so spannend. Was hast du gesehen?«

»Keine Person. Dafür einen dunklen Gegenstand direkt hinter der Scheibe. Ich mußte schon dreimal hinschauen, um ihn genau erkennen zu können. Es war ein Fernglas, das dort auf einem Stativ stand. Ja«, wiederholte er, als er meinen ungläubigen Blick sah. »Hinter der Scheibe stand ein Fernglas.«

»Ohne Benutzer?«

»Den habe ich nicht gesehen. Die Richtung ist klar. Wer immer sich hinter dem Glas aufhält, der kann haargenau in die Wohnung einer gewissen Cynthia Carinelli schauen und bekommt dort jede Kleinigkeit mit, je nachdem wie gut die Optik ist. Verstehst du jetzt, was ich damit andeuten möchte?«

»Irgendwo schon«, gab ich zu. »Entweder ist der Mann ein Spanner, oder er hat andere Gründe, um die Wohnung einer alleinstehenden Frau zu beobachten.«

»Sowohl als auch.«

»Mit anderen Worten, du willst ihn fragen.«

»Du nicht, John?«

Ich zwinkerte meinem Freund zu. »Jetzt auch, Suko.«

»Dann komm.«

Wir überquerten die Straße…

***

Joel Dancer verstand die Welt nicht mehr. Er befand sich in seinem eigenen Bad und glaubte trotzdem, von irgendwelchen Kräften gepackt und weggeweht worden zu sein. Was da gebückt stehend die Tür ausfüllte, das gehörte überallhin, in einen Film, in einen Roman, nur nicht in die Realität, aber dort hielt es sich leider auf.

Es war das Untier mit dem rotbraunen Fell, dem eiförmigen, breiten Kopf, den beiden recht spitzen Ohren und dem großen Maul, das natürlich offenstand, so daß der Geifer freie Bahn hatte, um über die Unterlippe zu fließen und als dicker Tropfen auf den Boden zu klatschen.

Dancer konnte nichts tun. Er bewegte sich nicht einmal. Und trotz der Starre hörte er seinen eigenen Herzschlag nicht, so daß er befürchtete, daß dieser schon ausgesetzt hatte, weil der Schreck und der Schock einfach zu groß geworden waren.

Er konnte nichts tun. Er kam nicht weg. Er konnte nur aus dem Fenster springen, doch das wäre bei dieser Höhe für ihn der sichere Tod gewesen. Auf der anderen Seite starrte ihn das Monster an, und er hatte das Gefühl, daß er ebenfalls den Tod in einer anderen Verkleidung sah. Wobei der Begriff Verkleidung eigentlich nicht zutraf, weil er nicht daran glaubte, daß unter diesem Fell ein Mensch steckte.

Nein, das Monstrum war echt.

Er roch es auch.

Es war ein widerlicher Gestank. Nach Pech, nach Schmutz, nach Ekel, nach einer fremden Welt, als hätte das Monstrum die Hölle verlassen. So ähnlich mußte es gewesen sein, denn er selbst hatte in dem Haus gegenüber einen Blick in diese andere Welt werfen können. Und Cynthia hatte getan, als wäre alles normal.

Es war noch immer gefesselt. Nur half dem Mann das nicht weiter, denn auch in dieser Lage war es gefährlich genug.

Allmählich fanden seine Gedanken wieder zurück in die Normalität. Er konnte sich mit dem Anblick auseinandersetzen, obwohl er sich noch immer fühlte, als hätte man ihm den Magen von zwei verschiedenen Seiten zusammengepreßt.

Er dachte an Cynthia.

Aber an die andere. An die mit dem Schwert, die dem Monstrum sicherlich hätte paroli bieten können. Die Klinge war breit und lang genug gewesen, um den Körper durchstoßen zu können, um dabei noch das Herz zu vernichten. Aber diese Cynthia ließ sich nicht blicken. Sie war in der anderen Welt zurückgeblieben, während die echte ihn aus der Wohnung geworfen hatte.

Eine Waffe, um gegen dieses Untier ankämpfen zu können, trug Joel nicht bei sich. Kein Schwert, keine Pistole, nicht einmal ein Taschenmesser, was letztendlich ja lächerlich gewesen wäre. Da hätte er auch mit einem Zahnstocher kämpfen können.

Noch stand es in der Tür. Wie ein Besucher, der auf etwas bestimmtes wartet.

Das war bei diesem Monstrum nicht der Fall. Seine Schultern zuckten, dann drehte es sich nach rechts, um durch die Tür in das Bad stampfen zu können.

Genau darauf schien Dancer gewartet zu haben. Er konnte sich wieder bewegen, klappte jedoch nur seinen Mund auf, und über seine Lippen wehte ein leiser Laut. Ihm war kalt und heiß zugleich.

Frieren und Hitze wechselten bei ihm ab. Vor ihm klatschten die hellen Geifertropfen zu Boden und zerplatzten dort.

Das Bad war klein. Nicht zu klein für das Untier. Beim nächsten Schritt nach vorn streifte es am Duschvorhang entlang, der eine solche Berührung nicht gewohnt war. Zudem berührte die linke Schulter noch die Stange und riß sie aus der Halterung. Zusammen mit dem Vorhang krachte sie in die Dusche hinein.

Das Monstrum bewegte sich nach vorn. Jeder Tritt hinterließ auf dem Boden ein Echo, das selbst Joel Dancer mitbekam, denn so stark zitterte der Untergrund. Er befürchtete schon, daß die Fliesen zerstört würden und er einbrechen würde, aber der Boden hielt das Gewicht des stampfenden Untiers aus.

Die Glieder der Kette scheuerten bei jeder Bewegung gegeneinander. Joel hörte die Geräusche wie eine metallisch klingende Todesmusik, und er wünschte sich noch weiter fort.

Mit dem Untier gelangte noch etwas anderes in den kleinen Raum hinein. Es war nichts Greifbares, nur ein Gefühl, das jeder Mensch auf der Erde kannte.

Es war die Angst!

Nie zuvor hatte sie Joel Dancer dermaßen intensiv erlebt wie in diesen Augenblicken. Sie schwamm ihm entgegen wie eine gewaltige, unsichtbare Woge. Sie überschwappte ihn. Sie nahm ihm die Luft zum Atmen, und sie riß ihm die normalen Gedanken aus dem Kopf fort.

Die Angst und der Schrecken waren Brüder, die nur ein Ziel kannten. Tod und Vernichtung.

Das Monstrum hatte sich nicht aufrichten können. Es war einfach zu groß. Die Decke war zu niedrig. Selbst jetzt, wo das Untier gebückt ging, streifte es mit dem Kopf unter der Decke her.

Es kam näher.

Hilflos sah es aus, als Dancer seine Arme ausstrecke. Er wollte das Monster mit seinen gespreizten Händen aufhalten. Sein Erschrecken war tief, als er den Kontakt mit der Gestalt bekam. Unter seinen Händen spürte er das Fell, das weicher war, als er angenommen hatte. Beinahe wie das einer Katze.

Er schüttelte sich. Er weinte plötzlich. Er spürte, wie seine Hose vorn naß wurde.

»Bi… bitte …«

Das Monster stand genau vor ihm. Gebückt. Wie ein Felsblock, der auf der Kippe lag und noch auf den letzten Stoß wartete, um nach unten fallen zu können.

Es war gefesselt, in Ketten gelegt, zusätzlich noch durch eine Stange behindert, die in der Mitte auf dem Stiernacken des Untiers lag.

Aber es konnte seine Arme bewegen.

Zuerst ruckten die beiden Enden der Schultern hoch. So hatte sich das Untier den nötigen Platz geschaffen, den es für seine nächste Aktion brauchte.

Noch tiefer duckte es sich. So war es ihm möglich, die Stange über den Kopf hinweggleiten zu lassen.

Dancer sah alles. Er saß wieder auf seinem Stuhl, ohne sich daran erinnern zu können, wie das geschehen war. In dieser Haltung kam er sich noch kleiner vor, und das Untier war zu einem mächtigen Killer geworden. Die Stange schimmerte hell. Sie war sicherlich aus Stahl gefertigt worden und härter als alles andere.

Als ein Mensch sowieso…

Joel Dancer schaffte es, einen flehenden Blick in die Höhe zu werfen. Er sah noch eine geringe Chance. Vielleicht hatte das Monstrum Mitleid, und er stotterte dem Untier auch seine Bitte entgegen.

Ebensogut hätte er gegen eine Wand sprechen können. Der Eindringling kannte keine Gnade.

Er rammte die Stange nach unten.

Joel riß die Arme noch höher. Eine Verzweiflungstat, die nichts brachte, abgesehen von schrecklichen Schmerzen, als ihn der harte Stahl an den Unterarmen erwischte.

Die Schmerzen waren wie sengende Strahlen, die von feurigen Messern ausgingen. Der Mann wußte nicht einmal, ob er schrie. Er hörte Geräusche, aber darin mischte sich auch das Knacken und Brechen, als seine Knochen in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Dann platzte sein Kopf!

Ob er tatsächlich auseinanderfiel, wußte Dancer nicht. Er glaubte es, und es war dicht vor dem Zeitpunkt passiert, als ihn die ewige Dunkelheit erwischte.

Auf dem Stuhl sitzend, sackte er zusammen. Kleiner geworden durch diesen mächtigen Treffer.

Noch einmal schlug das Monstrum zu.

Als es die Arme wieder in die Höhe nahm, klebte Blut an der Stange, das von einer schnellen Zunge abgeleckt wurde.

Seine Aufgabe war erledigt. Das Monstrum drehte sich und verließ die Wohnung wieder.

Zurück blieb ein Toter.

Und ein Fernglas, das auf seinem Stativ stand und so schnell nicht mehr benutzt werden würde…

***

Suko und ich hatten das Haus betreten, das sich von dem ersten kaum unterschied. Zumindest der Flur nicht. Er war ebenfalls nicht besonders sauber, und Kinder oder Halbwüchsige hatten die Wände beschmiert. Es roch nicht eben wie in einer Parfümerie, und die alten Steintreppen sahen ziemlich ausgetreten aus.

Dritte Etage. Das waren wir gewohnt. Entgegen kam uns niemand.

Trotzdem bemühten wir uns, die Geräusche so leise wie möglich zu halten; man sollte nicht unbedingt merken, daß zwei Fremde das Haus betreten hatten.

Ich spürte in meinem Magen ein leichtes Kribbeln. Ein Zeichen dafür, daß etwas passieren konnte. Auch Suko sah nicht eben froh aus.

Sein Gesicht wirkte angespannt. Eine Frage nach dem Grund stellte ich ihm nicht. Wir überwanden den letzten Absatz und befanden uns im dritten Stock, in dem es ebenfalls zwei Türen gab.

Eine war nicht geschlossen und auch nicht zugefallen, denn sei bewegte sich in einem von oben herabströmenden Luftzug leicht hin und her. Wir lasen den Namen Joel Dancer.

»Das ist die Wohnung«, sagte Suko leise.

Ich hatte keinen Einwand und ließ meinen Freund vorgehen, der die Tür nach innen schob. Sie öffnete sich uns normal, ohne daß sie von innen durch einen Widerstand behindert wurde.

Vor uns lag ein sehr kleiner Flur, in den sich Suko hineinstellte. Ich blieb auf der Stelle. Beide schauten wir in eine sehr stille Wohnung hinein.

Mein Freund drehte den Kopf und fragte skeptisch. »Ob tatsächlich niemand da ist?«

»Warum stand dann die Tür offen?«

»Das ist ein Problem, John.«

»Dann geh mal vor!«

Der erste Weg führte uns in eine winzige Küche, wie sie wirklich nur von einer Person benutzt werden konnte. Über die Unsauberkeit schauten wir hinweg, etwas anderes war wichtiger. Es war einfach diese beklemmende Stille, die uns störte. Nicht die absolute, dafür war es in der Umgebung einfach zu unruhig. Irgendwelche Geräusche drangen immer wieder zu uns hoch. Doch die unheimliche Ruhe in der Wohnung kam uns auf eine gewisse Art und Weise gefährlich vor.

Oder wie ein Omen.

Ich drehte mich weg, als sich auch Suko umwandte. Jetzt war ich es, der voranging, und ich nahm mir die nächste Tür vor, die etwas weiter aufstand als es bei der Wohnungstür der Fall gewesen war.

Hinter dieser lag das Bad.

Die Schmetterlinge tanzten schon in meinem Bauch, als ich die Tür vorsichtig aufzog.

Nur ein Stück, dann riß ich sie zu mir heran, und im gleichen Moment wurden wir mit diesem scheußlichen Bild konfrontiert, das dieses kleine Bad völlig ausfüllte.

Wir waren nicht mehr zu zweit. Der Besitzer der Wohnung war auch da. Nur lebte er nicht mehr.

Er hockte auf einem Stuhl dicht vor dem Fenster, und wir sahen auch das aufgebaute Fernglas hinter ihm.

Schlimm war das Blut!

Es hatte sich von den Kopfwunden aus über den Körper verteilt und war auch neben dem Stuhl zu Boden getropft, wo es sich zu Lachen ausgebreitet hatte.

Ein Anblick, der mich aufwühlte. Ich schloß für einen Moment die Augen.

Suko, der dicht hinter mir stand, zeigte sich ebenfalls geschockt.

»Mein Gott, wer hat das nur getan?« hauchte er. »Ich kann es nicht fassen. Es ist unwahrscheinlich.«

»Wurde nicht von einem Monster gesprochen?« fragte ich leise zurück.

»Ja, an das sich niemand erinnern will.«

»Jetzt muß man das wohl«, sagte ich leise, »denn das war einzig und allein sein Werk.«

»Dann ist es doch da!« keuchte Suko. Er schüttelte den Kopf und fuhr durch sein Gesicht. Er hatte sich neben mich gedrängt, schaute aber nicht gegen den Toten. Vielmehr interessierte er sich für das Fernglas auf der Fensterbank.

»Das sieht verdammt profihaft aus, John.«

»Was meinst du damit?«

»Hier hat jemand auf das andere Haus geschaut, und das nicht ohne Grund. Ich möchte wetten, John, wenn du selbst durchsiehst, wirst du genau auf die Fenster einer Wohnung schauen, in der eine gewisse Cynthia Carinelli lebt.«

»Da brauche ich erst nicht durch das Fernglas zu sehen. Auch ohne kann man es erkennen.«

»Sie steht sogar am Fenster.«

Ich nickte. »Als wüßte sie Bescheid.«

»Vielleicht weiß sie es sogar, John.«

»Das werden wir herauskriegen. Der zweite Besuch wird nicht so harmlos ablaufen, darauf kannst du dich verlassen.« Ich schüttelte den Kopf. »Mich würde es nur interessieren, in welch einer Verbindung Cynthia Carinelli zu dem Killermonstrum steht.«

»Keine Ahnung.«

Ich knetete mein Kinn und murmelte dabei: »Die Schöne und das Biest, Suko. So etwas gab es. Und ich glaube, daß es so etwas immer wieder mal geben wird.«

»Ist im Moment egal. Ich denke eher daran, wohin sich das Monster zurückgezogen haben könnte. Wenn wir den Zeugenaussagen glauben sollen, dann war es mächtig oder riesig. Dann muß es doch einfach aufgefallen sein, zum Henker.«

»Ja, das meine ich auch.« Ich überwand mich und trat so dicht an den Toten heran, daß ich ihn berühren konnte. Ich hatte mir dabei eine Stelle im Gesicht ausgesucht, die nicht blutverschmiert war.

»Und?«

»Die Haut ist noch warm. Das hatte ich mir gedacht.« Ich schaute Suko scharf an. »Es könnte sich noch in der Nähe aufhalten.«

»Im Haus, meinst du…?«

»So ähnlich.«

Ich wollte an Suko vorbei, aber er ging nicht zur Seite, weil er noch etwas loswerden wollte. »Erinnere dich mal an den Luftzug, den wir spürten, als wir vor der Wohnung standen.« Er bewegte den nach unten gestreckten Zeigefinger im Kreis. »Hier sind die Fenster geschlossen. Es gibt keinen Durchzug.«

»Dann bleibt nur eine Möglichkeit.«

»Sicher, von oben!«

Zwei Menschen, ein Gedanke. Trotzdem schauten wir uns noch in dem kargen Rest der Wohnung um, aber dort gab es nichts mehr zu sehen, abgesehen von einer gewissen Unordnung.

Im Flur blieben wir stehen und drehten uns der nächsten Treppe entgegen.

Ja, die Strömung war vorhanden. Dort oben mußte eine Tür oder ein Zugang offenstehen. Es konnte auch der Zugang zum Dach sein, und auf den Dächern der Häuser war dieses Monstrum ebenfalls von den Zeugen schattenhaft gesehen worden. Daß es sich jetzt allerdings noch bei Helligkeit zeigte, mußte einen besonderen Grund haben.

»Hoch!« sagte ich nur.

Die Zeit drängte. Wir überstürzten dennoch nichts. Vor uns lag die vierte und zugleich letzte Etage. Unsere Waffen hielten wir in den Händen. Ich hoffte nur, daß dieses Monstrum nicht noch mehr Menschen aus dem Haus hier umgebracht hatte.

Diese Sorge stellte sich als unbegründet heraus. Die Türen der beiden Wohnungen unter dem Dach waren geschlossen, und verräterische Geräusche hörten wir ebenfalls nicht.

Suko entdeckte die dritte Tür, die in einem grauen Schattenwinkel lag. Sie stand offen. Hinter ihr breitete sich ein niedriger Trockenboden aus. Über uns zeichnete sich das Gebälk ab, darüber die schattigen Dachschrägen.

Die flachen, auf der Dachschräge liegenden Fensterluken interessierten uns nicht. Wichtig war die Gaube, in die ein größeres Fenster eingebaut worden war.

Es stand offen.

Daher der Durchzug, und es bildete sowohl den freien Zugang zum Dach, als auch einen idealen Fluchtweg.

Vor dem Fenster blieben wir stehen. Der untere Abschluß reichte uns bis zum Kinn hin, was nicht eben gut für eine Sicht war. Wir mußten uns schon auf die Zehenspitzen stellen, um wenigstens einen geringen Rundblick zu bekommen.

Weder Suko noch ich konnten zufrieden sein.

»Hilft alles nicht, wir müssen rauf aufs Dach. Wer macht den Anfang, John?«

»Ich.«

»Okay, dann werde ich dich stützen.« Suko legte beide Hände zusammen, um so etwas wie eine Leitersprosse zu bilden. Den rechten Fuß drückte ich hinein, dann konnte ich mich abstemmen und den Körper schon durch das offene Fenster schieben.

Aalgleich kroch ich durch die Öffnung. Vor mir lag das schmutzige Dach mit seinen grauen Ziegeln, die nicht einen nur festen Verbund bildeten. Das Alter und witterungsbedingte Verhältnisse hatten für entsprechende Lücken gesorgt, die auch zu Fallen werden konnten.

Mein Blick war nicht optimal. Ich sah mehr Himmel als Dach.

Über mir lag ein Muster aus verschiedenfarbigen Wolken, die irgendwo alle die Farbe Grau aufwiesen.

Es war gefährlich, das Dach zu betreten. Nicht nur wegen des geringen Widerstands oder des Halts. Die Dachpfannen zeigten auch einen rutschigen Film, der sich als leicht grünlicher Glanz über das Material gelegt hatte.

Nur von dem Monster sah ich nichts. Ich hatte es bisher überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen, und das ärgerte mich ebenfalls.

Noch jagten wir einem Phantom hinterher.

Suko brauchte mich nicht mehr abzustützen. Natürlich war auch er neugierig geworden. »Siehst du was?«

»Ja, Himmel und das Dach.«

»Was ist mit…?«

»Frag nicht weiter.« Ich hatte mich etwas zur rechten Seite hin gedreht, denn dort stand der alte Kamin wie ein zu kurz geratener Leuchtturm. Er ragte als Halt in die Höhe. Ich konnte mir vorstellen, daß er auch dem Untier gedient hatte. Zudem stand er sehr günstig.

Von dem Platz dort würde ich einen guten Blick über die Dächer bekommen und auch einen hinein in die Straßen.

Ich gab Suko mit wenigen Worten zu verstehen, was ich vorhatte, dann robbte ich auf den Kamin zu. Es war nicht einfach. Ich mußte darauf achten, nicht nach rechts abzugleiten, wo zuerst die Dachkante und danach die Tiefe lauerten.

Wenn das Untier auf mich gewartet hatte, war der Zeitpunkt für einen Angriff günstig, aber ich hatte Glück. Es ließ sich nicht blicken. So kam ich dem Ziel unangefochten näher und klammerte mich sehr bald an dem rauhen Gestein fest.

Gut so.

Ich richtete mich auf und benutzte den Kamin auch weiterhin als Stütze. Als ich stand, blickte ich zurück.

Suko war ebenfalls auf das Dach geklettert. Er hockte aber vor dem Fenster und hielt sich am Rahmen fest. Mich traf sein fragender Blick. Als Antwort hob ich kurz die Schultern.

Gesehen hatte ich wirklich nicht viel, aber ich hatte auch noch nicht um den Kamin herumgeschaut und die nach vorn abfallende Dachseite kontrolliert.

Es war nicht möglich, die Straße vorn zu überblicken, denn der Sichtwinkel war einfach zu schlecht. Dafür schaute ich auf die anderen Dächer der Häuser, aus denen ebenfalls Kamine hervorwuchsen.

Alte Fernsehantennen ragten ebenfalls hoch, vermischt mit den Schüsseln, die Satellitenprogramme empfingen.

Keine Spur von dem Monster!

Die Kletterei war umsonst gewesen. Das Untier hatte Zeit genug gehabt, zu verschwinden.

Aber wo, zum Teufel, hielt es sich auf?

Da konnte ich suchen, wie ich wollte. Es war nicht zu sehen. Ich blickte über die leeren Dächer hinweg, und ich fand mich allmählich mit dem Gedanken ab, daß es sich in Luft aufgelöst hatte oder einfach nur schneller gewesen war.

Ja, schneller. Nicht einfach aufgelöst. Denn es war ja vor einigen Tagen schon von Zeugen gesehen worden, und das sogar in der Dunkelheit. Das Dach des Nachbarhauses lag etwas tiefer. Ich war drauf und dran, auf dem First zu balancieren, um das zweite Dach zu erreichen, als Suko und ich die Schreie hörten.

Nicht auf dem Dach. Überhaupt nicht in der Höhe. Unten von der Straße her. Die Echos glitten an der Hauswand hoch. Sie waren sehr gut zu hören, und wir kannten die Schreie, die von Panik ausgelöst wurden.

»Es ist unten, John!«

Das hätte mir Suko erst gar nicht zu sagen brauchen. Ich wußte auch so Bescheid und zog mich zurück. Natürlich hatte ich es eilig, aber ich durfte nichts überstürzen. Ein falscher Tritt würde mich in eine lebensgefährliche Lage bringen.

So vorsichtig wie auf dem Hinweg zog ich mich auch wieder zurück. Ich rutschte einmal kurz ab, konnte mich aber wieder fangen und sah auch, daß Suko den Einstieg frei gemacht hatte. Wenig später konnte auch ich in das Haus hineinklettern, aber mein Freund hielt sich nicht mehr auf dem Speicher auf. Er war längst wieder nach unten gelaufen, was ich ebenfalls tat.

Der Flur des Hauses war jetzt erfüllt von lauten Stimmen. Das Erscheinen des Monsters mußte sich blitzschnell herumgesprochen haben. Allerdings hatten sich die Bewohner nicht vor ihren Wohnungen versammelt. Sie waren nach unten gelaufen und drängten sich an der Haustür zusammen.

Ich polterte den letzten Treppenabsatz hinunter, was nicht ungehört blieb. Einige Leute drehten die Köpfe. Sie sahen mich heranstürmen und hörten auch meine Fragen.

»Wo ist das Untier? Wo ist es hin?«

»Wir sahen es auf der Straße!« rief eine Frau.

»Und weiter?«

»Es rannte nach gegenüber.«

»Wohin genau?«

»Das haben wir nicht gesehen.«

»Wie sah es aus?«

Ich bekam eine Beschreibung aus mehreren Mündern, und jede hörte sich anders an. Außerdem sprachen die Leute durcheinander, und das konnte mir auch nicht gefallen.

Jedenfalls war es groß und auch auf eine ungewöhnliche Art und Weise gefesselt. Das hatte ich schon mitbekommen.

Da waren sich die Leute auch einig gewesen. Man hatte es mit einer Stange und einer Kette gefesselt.

Wenn Zeit gewesen wäre, dann hätte ich nachgefragt. So aber verließ ich das Haus und mußte erkennen, daß sich auf der Straße einiges verändert hatte.

Das Erscheinen des Monstrums hatte schon für Unruhe gesorgt.

Kein Wagen fuhr mehr. Die Fahrer hatten ihre Autos angehalten. Einige waren auch ausgestiegen und diskutierten mit den Anwohnern. Selbst die kleinen Läden hatten sich geleert. Dort hielt sich kein Kunde auf. Ich kam mir im ersten Moment ziemlich deplaziert vor. Zudem hielt ich vergeblich nach Suko Ausschau.

Das Untier hatte die Straße überquert und war nach gegenüber gelaufen. Dort stand auch das Haus, auf das das Fernglas gerichtet war. Mein Ziel stand fest. Zudem hielten sich vor dieser Haustür mehr Personen auf als woanders. Nur traute sich niemand, den Flur zu betreten. Ich hörte eine Frau weinen. Zwischendurch sprach sie immer davon, daß sie den Unhold hatte ins Haus laufen sehen.

Mittlerweile trafen die uniformierten Kollegen ein. Die Pfiffe der Bobby-Trillerpfeifen hatte ich schon gehört. Zwei Beamte drängten sich vor, und auch Suko erschien wieder. Er hatte sich im Haus aufgehalten und riß jetzt die Tür auf.

»John, da bist du ja. Wir müssen hoch!«

»Warst du schon oben?«

»Noch nicht!«

»Okay, ich…« Jemand hielt mich an der linken Schulter zurück.

Es war einer der Bobbies. Unter der Mütze war sein Gesicht hochrot angelaufen. »Sie werden bleiben, Mister. Niemand darf das Haus betreten. Ich verbiete es!«

Es war nicht die Zeit, sich auf Diskussionen einzulassen. Sehr schnell zeigte ich ihm meinen Ausweis. Der Kollege begriff zum Glück sehr schnell. »Schon okay, Sir.«

»Sorgen Sie und Ihre Kollegen trotzdem dafür, daß niemand das Haus betritt.«

»Natürlich Sir. Ähm – was ist eigentlich genau hier los? Ich weiß es leider nicht. Ich habe nur Fragmente gehört. Man sprach von einem Tier oder Monster…«

»So ähnlich ist es auch.«

»Und Sie?«

»Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Halten Sie nur die Menschen hier zurück.«

»Ja, Sir.«

Ich schlüpfte durch den Spalt, den Suko mir offengehalten hatte.

Dann fiel die Tür wieder zu.

»Bist du schon in der dritten Etage gewesen?«

»Nein, John.«

»Dann hast du das Monstrum auch nicht zu Gesicht bekommen?«

»So ist es. Wir müssen uns darauf verlassen, was die Leute gesagt haben.«

Er dachte für einen Moment nach. »Ja, du hast recht. Das habe ich auch verstanden.«

»Man sprach von einer Stange und einer Kette.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie das zusammenhängen soll, ist mir schleierhaft. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß eine Frau wie Cynthia Carinelli sich ein derartiges Monstrum in der Wohnung hält. So etwas geht nicht in meinen Kopf. Außerdem ist das kein Hund, und die Zimmer sind zu klein.«

»Wir werden uns diesmal nicht abwimmeln lassen.«

Unser Gespräch hatte auf dem Weg nach oben stattgefunden.

Noch einen Absatz mußten wir überwinden, um vor Cynthias Tür zu stehen, die natürlich geschlossen war.

Wir schauten uns um, ohne etwas erkennen zu können. Es gab kein Monstrum, das sich in irgendeine Ecke geduckt hätte, um sich zu verbergen. Nach dem Stimmenwirrwarr kam uns die hier oben herrschende Stille bedrückend vor.

»Wenn sie nach dem Klingeln nicht öffnet, brechen wir die Tür auf!« sagte Suko.

Ich war einverstanden und schellte. Die Klingel funktionierte nicht oder war abgestellt. Jedenfalls hörten wir hinter der nicht eben dicken Tür kein entsprechendes Geräusch.

»Aufbrechen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Erst klopfen.«

Dieses Klopfen glich schon einem Hämmern. Auch ein Mensch, der im tiefen Schlaf lag, hätte davon erwachen müssen. Niemand von uns glaubte daran, daß Cynthia Carinelli schlief.

Sie öffnete. Für uns sehr schnell und überraschend. Sie hatte sich umgezogen. Jetzt trug sie eine helle Hose und ein knapp sitzendes und gut gefülltes T-Shirt. Auf ihrem Gesicht lag ein Hauch von Rouge, als wollte sie damit ihre Blässe überschminken.

»Sie schon wieder?« Cynthia tat erstaunt.

»Ja, wir«, sagte ich.

»Dürfen wir reinkommen?« fragte Suko. »Ihr Bad werden Sie ja mittlerweile genommen haben.«

»Das habe ich in der Tat.« Sie hob die Schultern. »Wenn Sie wollen und Spaß daran haben, dann kommen Sie rein. Hindern kann ich Sie ja sowieso nicht.«

Ich verkniff mir eine Antwort. Hinter der Frau betraten wir die Wohnung, natürlich gespannt und auf der Lauer liegend, aber es war kein Monster zu sehen, das uns angegriffen hätte. Nicht einmal eine Katze oder ein Hund streunten herum, geschweige denn ein derartiges Untier.

»Den Weg kennen Sie ja«, sagte sie, »aber ich gehe trotzdem vor.«

Sie führte uns in das gleiche Zimmer, das wir schon kannten, drehte sich, lächelte und hob die Schultern. »Jetzt möchte ich gern wissen, was Sie hier suchen!«

Sie erhielt keine direkte Antwort. »Von der Unruhe draußen auf der Straße haben Sie nichts bemerkt?«

»Doch – schon«, gab sie nickend zu. »Das habe ich. Der Lärm war ja nicht zu überhören. Ich kenne nur den Grund nicht.«

»Man sucht nach einem Untier.«

Cynthia lachte uns so hart an, daß wir beide zusammenschraken.

»Das kann doch nicht wahr sein! Nach einem Untier? Was für ein Untier? Ist jemand aus dem Zoo ausgebrochen?«

»Nein, derartige Wesen werden in keinem Zoo der Welt gehalten, denke ich.«

»Jetzt haben Sie mich aber echt neugierig gemacht«, erklärte die Frau. »Wie sieht dieses Untier denn aus?«

»Es ist gefesselt«, erklärte Suko.

»Na, immerhin etwas. Dann kann es ja nicht gefährlich werden.«

»Das sagen Sie«, sprach Suko weiter. »Wir haben etwas anderes gefunden, Miß Carinelli.«

»Was denn?«

»Einen Toten!«

»Ach!« Mehr sagte sie nicht und lauerte förmlich auf weitere Erklärungen unsererseits.

Die erhielt sie auch, denn Suko redete weiter. »Der Tote stammt aus Ihrer Nachbarschaft. Er hat in dem Haus gegenüber gewohnt. In der dritten Etage, ebenso wie Sie. Sein Badezimmer liegt nach her heraus. Dort haben wir ihn auch gefunden. Man hat ihm den Schädel eingeschlagen.«

»Das tut mir leid für ihn.«

»Aber wir fanden noch mehr«, nahm ich den Faden auf. »Direkt vor dem Fenster stand auf einem Stativ ein Fernglas. Es war in eine bestimmte Richtung justiert. Wenn man hindurchschaut, sieht man direkt Ihre beiden Fenster hier.«

»Und man kann auch in mein Zimmer hineinschauen, wie?«

»Zum Greifen nahe«, bestätigte ich.

Cynthia zuckte die Achseln. »Ein Spanner«, erklärte sie locker.

»Nicht mehr und nicht weniger. Davon gibt es doch unzählige auf der Welt. Ich weiß gar nicht, was das soll. Nur frage ich mich, was Sie bei mir hier wollen. Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Das wissen wir. Allerdings fragen wir uns, was Sie mit ihm zu tun hatten…«

»Nichts, gar nichts!« rief sie schnell und regte sich dabei auf. »Ich hatte nichts mit ihm zu tun, verflucht. Ich weiß nicht einmal, wie der Typ geheißen hat.«

»Joel Dancer.«

»Der Name ist mir unbekannt. Außerdem lebe ich hier für mich. Ich pflege keinen Kontakt mit anderen Menschen aus der Nachbarschaft. Ich möchte allein bleiben, und ich werde auch allein bleiben. Es ist mir scheißegal, ob mich dieser Spanner beobachtet hat, wenn ich mich auszog. Mir hat er nichts weggeguckt. Und jetzt tun Sie mir ebenfalls einen Gefallen und verschwinden Sie. Ich weiß überhaupt nichts von einem Monster oder wie auch immer.«

»Das glauben wir Ihnen nicht!« erklärte ich.

Cynthia schwieg. Ihr schönes, glattes Gesicht bekam um den Mund herum einen häßlichen Zug. »Sollte ich Sie richtig verstanden haben? Bezichtigen Sie mich der Lüge?«

»Wenn Sie so wollen, ja!« sagte Suko.

Sie regte sich auf. Ihre Hände schlossen sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. »Das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, was Sie sagen, ist eine Unverschämtheit.«

»Das Untier lief in dieses Haus. Dafür gibt es Zeugen.«

»Ja!« kreischte sie uns an. »Zeugen. Wo sind sie denn? Außerdem ist das Haus groß. Es gibt mehrere Wohnungen. Es kann sich überall verstecken, vorausgesetzt, es existiert überhaupt.«

»Ich würde Ihnen ja zustimmen«, sagte ich mit ruhiger Stimme, »wenn sich die anderen Mieter nach dem Verlassen ihrer Wohnungen nicht unten vor dem Haus versammelt hätten. Und niemand hat davon gesprochen, daß sich in seiner Wohnung ein Monster eingenistet hat. Einige haben es aber in das Haus rennen sehen. Sie sind geblieben, Miß Carinelli. Da fragen wir uns schon nach dem Grund.«

»Weil ich von diesem ganzen Mist nichts mitbekommen habe. Ich saß in der Badewanne.«

»Die konnte der tote Joel Dancer nicht beobachten, als er noch lebte – oder?«

»Nein.«

»Aber ausgerechnet der Mann ist tot, dessen Fernglas auf Ihre Fenster gerichtet war. Da kommen schon einige ungewöhnliche Tatsachen zusammen. Das müssen Sie zugeben.«

Sie prustete uns an. »Jetzt sagen Sie nur noch, daß er nicht mich, sondern das Monster beobachtet hat.«

»Vielleicht beide?«

»Hören Sie auf, Sinclair. Sie und Ihr Kollege reden sich da etwas ein. Aber ich möchte nicht unkooperativ sein. Ich stelle Ihnen meine Wohnung zur Verfügung. Durchsuchen Sie jedes Zimmer. Schauen Sie in jeden Winkel und in jeden Schrank. Wühlen Sie alles durch. Ich werde auch keine Beschwerde bei Ihrem Vorgesetzten einlegen. Wenn Sie dann etwas finden, ist es mir egal.«

»Das ist nicht nötig.«

»Na wunderbar. Dann kann ich ja davon ausgehen, daß Sie das Untier nicht bei mir vermuten. Ich frage mich nur, weshalb Sie dann in meine Wohnung gestürmt sind.«

Das mußten wir uns auch fragen. So gesehen hatte Cynthia recht.

Es gab für uns keine Handhabe, um gegen sie vorzugehen. Trotzdem kamen wir beide uns nicht lächerlich vor. In dieser Wohnung versteckte sich etwas. Es gab ein Geheimnis, das war für uns zu spüren, leider nicht zu sehen. Bisher hatte sich Cynthia Carinelli normal verhalten, wenn auch noch recht beherrscht. Aber ihr gefiel nicht, daß wir noch blieben und uns umschauten.

»Was ist denn jetzt noch?« fragte sie.

Ich konnte es ihr nicht genau sagen und stellte ihr deshalb eine Frage. »Haben Sie eigentlich keine Angst, Cynthia?«

Sie lachte unsicher. »Wovor sollte ich denn Angst haben?«

»Daß Sie irgendwann nicht mehr Herrin der Situation sein könnten. Sie sind ein Mensch, Cynthia. Möglicherweise glauben Sie, das Monstrum beherrschen zu können. Das haben wir schon öfter erlebt, aber Sie werden verlieren. Letztendlich sind Sie immer die Dumme, und die andere Seite wird siegen.«

»Welche andere Seite denn?«

Ich hob die Schultern. »Wie auch immer.«

»Reden Sie doch nicht so einen Mist. Ich will, daß Sie von hier verschwinden, das ist alles.«

»Gut, gehen wir.«

»Na endlich.«

Suko blickte mich für einen Augenblick erstaunt an, sah das kurze Zwinkern meines rechten Auges und wußte Bescheid. Er schloß sich mir an. Cynthia brachte uns bis zur Tür. Diesmal schauspielerte sie nicht so gut. Wir sahen ihr an, daß sie froh darüber war, uns endlich loszuwerden. Sie schob uns fast in den Flur hinein. Sofort schlug sie die Tür hinter uns zu.

Sehr laut ging ich vor und dabei die Treppe hinab. Es war ein alter Trick, den Suko schnell durchschaute. Als wir den ersten Absatz erreicht hatten, huschten wir wieder hoch, eilten auf leisen Schritten an der Tür vorbei, um dann die Treppe hoch zu laufen und außer Sichtweite der Wohnungstür stehenzubleiben.

»Du traust ihr nicht, wie?«

»Du denn?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, diese Dame hat uns etwas vorgespielt. Sie muß mit dem Untier in einer Verbindung stehen. Sie ist so etwas wie eine Monster-Queen.«

»Das denke ich auch.«

»Wie lange willst du warten?«

»Bis etwas passiert. Ich glaube nicht, daß wir uns hier die Beine in den Bauch stehen.«

»Das stimmt allerdings.«

Suko hatte die Antwort kaum geflüstert, als wir das berühmte Geräusch hörten. Es entsteht, wenn jemand eine Tür öffnet, die sich nicht lautlos aufschieben läßt.

So geschah es auch einen Absatz tiefer. Dort hatte Cynthia Carinelli ihre Wohnungstür behutsam aufgedrückt. Bestimmt nicht ganz.

Die Hälfte reichte auch, um einen guten Blick in den Hausflur zu bekommen und um sich davon zu überzeugen, daß ihre beiden unwillkommenen Besucher verschwunden waren. Hoffentlich kam sie nicht auf die gleiche Idee wie wir. Darauf deutete nichts hin, denn sie blieb tatsächlich an der offenen Tür stehen, was wir nicht sehen, aber hören konnten.

Ihr Lachen war leise. Es klang boshaft und schadenfroh zugleich.

Dann flüsterte sie etwas, das wir nicht verstanden. Anschließend schloß sie die Tür wieder.

»Was jetzt?« fragte Suko.

Ich lächelte. »Sie hat etwas vor. Zudem klang sie sehr zufrieden. Wie dick ist die Tür?«

»Geht so. Willst du sie aufbrechen?«

»Im Notfall schon.«

»Ich bin dabei.«

»Bleibt dir auch gar nichts anderes übrig«, erklärte ich grinsend.

Wir gingen wieder nach unten und bemühten uns auch jetzt, so leise wie möglich zu sein. Im Haus selbst war es zum Glück ruhig geblieben. Die Kollegen unten hielten die Leute davon ab, wieder zurück in ihre Wohnungen zu gehen.

Ich fragte mich immer wieder, welches Geheimnis diese Cynthia Carinelli umgab. So sehr ich auch rätselte, es war mir nicht möglich, eine Verbindung zwischen ihr und dem Monstrum herzustellen, die auch gepaßt hätte. Wobei ich von Logik gar nicht erst anfangen wollte.

Vor der Wohnungstür blieben wir stehen. Zu hören war nichts.

Das hatte nichts weiter zu bedeuten. Wir hielten beide unsere Ohren gegen das Holz. Von nun an war es mit der absoluten Stille vorbei.

Wir hörten etwas. Zwar ungewöhnlich leise, aber es war keine Täuschung.

Eine Stimme.

Und zwar die Frau. Es klang nicht so, als würde sie nur mit sich selbst sprechen. Sie redete mit einem Besucher, einem Freund wie auch immer. Allerdings hatten wir niemand in der Wohnung vorgefunden, und es war auch keiner hineingegangen, abgesehen von uns.

»Wenn sie keine Selbstgespräche führt, ist jemand da«, sagte Suko, als er sich aufrichtete. »Brechen wir die Tür auf?«

»Noch nicht.«

Ich wollte warten. Zudem gab es für uns noch keinen ersichtlichen Grund für eine derartige Situation. Auch in den folgenden Sekunden veränderte sich nicht viel. Die Stimme nahm keineswegs an Lautstärke zu. Sie blieb praktisch in einer Tonlage, und so hätte Cynthia auch Selbstgespräche führen können.

Da änderte sich schlagartig.

Urplötzlich hörten wir den Schrei. Ob es ein Schrei der Angst oder der Überraschung gewesen war, wußten wir nicht. Für uns jedenfalls war es ein Alarmsignal.

Daß Cynthia von innen abgeschlossen hatte, war uns schon zuvor aufgefallen. Normal kamen wir nicht in die Wohnung. So mußten wir es eben mit Gewalt versuchen.

Der Anlauf war nur kurz. Wir kannten uns aus, denn so etwas führten wir nicht zum erstenmal durch.

»Jetzt!« gab ich das Kommando.

Zwei, drei Schritte betrug die Entfernung. Dann krachten zwei Männerkörper mit den Schultern zuerst gegen das Türholz. Wir hörten es noch knallen und splittern, dann war plötzlich kein Widerstand mehr da, und wir segelten mitsamt der Tür in die Wohnung hinein.

Suko konnte sich auf den Beinen halten. Ich leider nicht, weil ich das Pech hatte, mit dem linken Fuß auszurutschen. Deshalb war mein Freund auch als erster in dem bewußten Zimmer.

Wenig später starrte auch ich auf das unglaubliche Bild, das wir nicht in unseren kühnsten Träumen erwartet hatten.

Jetzt sahen wir das Monster.

Nur hielt es sich nicht in der Wohnung auf. Es steckte in der Wand über dem Bett.

Cynthia Carinelli kniete wie eine betende Frau davor!

***

Sie nahm uns gar nicht zur Kenntnis und hatte nur Blicke für das Monster, das wirklich ansehenswert war, denn auch uns faszinierte der Anblick. Es war tatsächlich groß, immens groß. Und es war durch Ketten und eine mit ihr verbundene Eisenstange gefesselt, die gegen den Stiernacken der Gestalt drückte.

Der mächtige Körper war fellbedeckt. Das Maul stand weit offen, so daß es fast das gesamte Gesicht einnahm. Geifer tropfte hervor.

Die Wand hatte sich diesem Untier geöffnet wie eine andere Welt, und mir schoß der Begriff Dimensionstor durch den Kopf. Eine andere Möglichkeit zog ich nicht in Betracht. Hier in diesem Haus gab es tatsächlich eines der seltenen Dimensionstore, die auch auf der gesamten Welt zu finden waren und sich versteckt verteilten.

Cynthia und das Monster!

Wir konnten es nicht fassen und blieben hinter ihr stehen, ohne sie allerdings zu berühren. Sie wollte uns auch nicht zur Kenntnis nehmen, der Anblick dieser Gestalt faszinierte sie. Die Frau befand sich in einem Zustand der Trance, nur so konnte sie mit dem Untier kommunizieren. Sie unterhielt sich mit ihm, aber wir hörten nur ihre Stimme. Die Antworten empfing sie bestimmt auf einem anderen Weg.

»Ich weiß, daß du mich beschützt hast. Du hast ihn getötet, ich hörte es. Du wolltest nicht, daß andere mich so sehen. Ich bin dir versprochen worden, ich gehöre nur dir, keinem anderen Menschen. Du bist mein Beschützer und alle, die mir zu nahe kommen, werden von dir getötet. Das hast du eingehalten…«

Wahrscheinlich bekam sie eine Antwort, denn sie wartete ab. Für uns war nichts zu hören.

Hinter Cynthias Rücken schauten wir uns an. Suko blickte mich fragend an, nickte mir zu und tat, als wollte er seine Beretta ziehen.

Ich schüttelte den Kopf, er nickte, also war er einverstanden damit, daß wir warteten. Möglicherweise erfuhren wir mehr, den jetzt war die ganze Wahrheit wichtig.

Plötzlich schüttelte sie den Kopf. Das Monstrum mußte ihr etwas mitgeteilt haben, was sie störte. »Nein«, sagte sie dann, »ich habe dich nicht verraten. An keinen anderen Menschen. Man hat dich gesehen. Du wolltest doch in deiner Welt bleiben. Aber du bist in meine gekommen. Du hättest ihn auch später töten können. Die beiden Männer haben mir nicht geglaubt, meine ich. Deshalb weiß ich nicht, was ich tun soll…«

Wieder wartete sie auf die Antwort. Plötzlich – es waren mindestens zehn Sekunden vergangen – schluchzte sie auf. Tränen schossen aus ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf, ohne allerdings aus der Trance zu erwachen. »Bitte, nein, nicht sie, nein, nicht sie…«

Schweigen.

Wir schauten auf die Wand.

Eine Bewegung entdeckten wir im Hintergrund. Allerdings konnten wir nicht erkennen, was sich dort näherte. Alles war zu diffus und verschwommen, aber das Monster würde nicht allein bleiben.

Die Frau senkte den Kopf. »Ich will es nicht haben. Ich weiß, daß du meine Zwillingsschwester geholt hast. Ich habe sie dir gegeben, weil ich nicht auch noch zu dir kommen wollte. Aber laß mich hier in meiner Welt – bitte…«

Zwillingsschwester? Suko und ich glaubten schon, uns verhört zu haben. Aber es entsprach den Tatsachen. Cynthia hatte tatsächlich davon gesprochen, und sie mußte sich in dieser anderen Dimension eines fürchterlichen Dämons befinden.

Jetzt sahen wir die Bewegung innerhalb der Wand aus anderen Augen. Dort mußte jemand kommen. Es waren nicht nur die Schatten, die sich da unruhig verhielten.

Uns quälte die Frage, was wir unternehmen sollten. Cynthia aus ihrer Trance holen oder zunächst abwarten, was sich in dieser Wand noch alles tat, die für uns zu einer nahen und doch so fernen Bühne geworden war.

Sie war wichtig. Das Monstrum bewegte sich nicht. Es stand gebückt da, hatte eine schwere Last zu tragen und hielt nur sein Maul offen. Aber aus dem Hintergrund löste sich eine Gestalt. Okay, sie ging, nur kam sie uns vor, als würde sie durch diese schattige Düsternis schwimmen. Mit Entfernungen in anderen Dimensionen zu rechnen, konnte man sich sparen, da kam man auf keinen grünen Zweig. Auch hier erlebten wir das. Wir wußten nicht, ob die andere Person – diese Zwillingsschwester – fern oder nahe war.

Aber sie war jetzt besser zu sehen!

Eine fast nackte Kriegerin. Bewaffnet. Sie trug ein ungewöhnliches Schwert, das den Namen nicht verdiente, denn die Waffe war mehr ein Mittelding zwischen Lanze und Schwert. Ein brauner Gürtel, eine knappe Hose, ein Umhang, der nur ihren Rücken bedeckte, die vordere Seite ansonsten frei und nackt ließ.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Ja, es glich dem der Cynthia in allen Einzelheiten. Selbst die lockigen Haare zeigten den gleichen Schnitt, und sie passierte das Monstrum, als wäre es nicht vorhanden. Sie warf ihm nicht einmal einen Blick zu.

Neben mir bewegte sich Suko. Er hatte seine Dämonenpeitsche schon gezogen und schlug einmal den Kreis, damit die drei Riemen ins Freie rutschen konnten.

»Ich schätze, daß wir uns die Arbeit teilen müssen, John. Kümmere du dich um die Frau. Ich werde mir das Monstrum vornehmen. Vorausgesetzt, das Tor ist offen.«

»Das muß es sein. Die andere will ja kommen.«

Und sie kam. Wir kannten die Dimensionstore. Wir wußten, wie es war, wenn jemand von einer Parallelwelt in die andere hineinschritt.

Für einen Moment fing der Körper dann an auf der Grenze zu flimmern, als wollte er sich auflösen, aber er zerfiel nicht, auch nicht bei dieser halbnackten und bewaffneten Frau.

In dem Augenblick, als die fremde Kriegerin ihre Welt verließ, startete Suko. Und er war schnell. Niemand konnte ihn aufhalten, als er auf die Wand zustürmte. Ich hoffte nur, daß er nicht in die andere Welt eintauchte und darin verschwand. Dann wurde ich abgelenkt, denn auch Cynthia erwachte aus ihrem Zustand.

Ruckartig stand sie auf. »Celia!« rief sie!

***

Jetzt kannte ich den Namen.

Celia und Cynthia. Zwillinge. Schöne Frauen, die einen falschen Weg eingeschlagen hatten. Ich zögerte noch immer und hatte leider keine Zeit, auf Suko zu schauen, der sich dem Untier gestellt hatte, denn Celia war in unsere normale Welt hineingetreten. Sie war dabei zu einer Person aus Fleisch und Blut geworden, zudem bewaffnet und vermutlich auch bereit, zu töten.

Die beiden Schwestern standen sich gegenüber. Sie schauten sich an, nickten sich zu, dann aber schüttelte Celia den Kopf und sagte:

»Du hast alles zerstört, Cynthia. Du hast unser Geheimnis preisgegeben. Du hast versprochen, es nicht zu tun, aber…«

»Nein, nein, so ist das nicht!« widersprach Cynthia heftig, ohne sich um uns zu kümmern. »Ich habe nichts damit zu tun. Man hat mich gesehen, der andere ist es gewesen. Er hat mir zugeschaut, immer…«

»Aber du hast es zugelassen.«

Cynthia senkte den Kopf. »Ja«, gab sie zu.

»Warum?«

»Weil ich… verdammt, es macht mir einfach Spaß. Ich … ich … bin doch eine Frau und …«

»Wolltest die Männer scharf machen. Du hast alles andere vergessen. Du weißt doch, daß wir ihm gehören. Du weiß auch, daß ich mich geopfert habe und in die andere Welt hineingegangen bin. Wenn nicht, hätte er dich geholt. Aber wir haben uns versprochen, nichts davon zu sagen. Es hat unser Geheimnis sein sollen. Leider ist es das nicht mehr. Man weiß bereits Bescheid, deshalb ist es besser, wenn wir einen Schlußstrich ziehen. Ich werde wieder zurück zu ihm und in meine Welt gehen. Du aber wirst hier bleiben, doch die Bestrafung muß sein. Es ist der Zeitpunkt der Trennung gekommen, Cynthia…«

»Was meinst du damit?«

Ich ging davon aus, daß Cynthia sehr genau Bescheid wußte. Nur wollte sie es nicht sagen. Es war einfach zu schlimm. Das kam ihr nicht über die Lippen.

»Ich werde dich zurücklassen müssen, Schwester. Aber tot…«

Cynthia sagte nichts. Sie war fertig. Sie wich langsam zurück, obwohl sie wußte, daß sie der Klinge nicht entwischen würde. Auf mich hatte ihre Schwester Celia nicht geachtet, aber ich mußte dafür sorgen, daß sie es tat. Sie hob beide Arme an, und ihre Hände hielten den langen Griff der Mordwaffe fest.

Das war mein Moment.

Blitzschnell bewegte ich mich und stellte mich zwischen die beiden Frauen…

***

Suko hatte genau gewußt, was er tat. Er wußte über die Gefährlichkeit der Dimensionslöcher Bescheid. Er durfte auf keinen Fall in der anderen Welt verschwinden, denn wenn sich das Tor wieder schloß, gab es nur eine geringe Chance zur Rückkehr.

Das war Suko klar, und danach handelte er. Er war auf das Bett gesprungen, als die Kriegerin ihre andere Welt verlassen hatte. Und Suko hatte noch während der Aktion mit seiner Peitsche zugeschlagen. Die drei Riemen, die jeder für sich relativ dünn und deshalb keine breite Schlagwaffe bildeten, fächerten auseinander, so daß sie an drei verschiedenen Stellen den Körper treffen konnten.

Sie trafen auch!

Das Untier hatte sich nahe an der Grenze aufgehalten. Es war möglicherweise bereit gewesen, seine Dimension zu verlassen, um einzugreifen. Jetzt aber bekam es den Treffer mit.

Nein, schon drei Treffer!

Die Riemen aus der Haut des Dämons Nyrana klatschten auf die mächtige Gestalt. Einer kroch beinahe an ihm hoch, so daß das Ende schon das Kinn berührte. Die anderen beiden verteilten sich auf der Seite des Körpers.

Das Untier zitterte.

Es schrie.

Keine menschlichen, nicht einmal tierischen Schreie. Es waren furchtbare Laute, so dumpf, so röhrend, als wären sie aus einem in der Erde vergrabenen Kessel gedrungen.

Suko hatte sich nach dem ersten Schlag zurückgezogen und war neben das Bett gesprungen. Dort hatte er besseren Stand. Er schaute zu, wie diese dämonische Killergestalt verging. Aus drei breiten Wunden strömte eine dicke Flüssigkeit, die gelbbraun war und an gefärbten Sirup erinnerte. Sie sickerte hervor, rann über das Fell, das noch vorhanden war, aber immer mehr aufplatzte. Da wurden die Risse größer, da entstanden regelrechte Inseln, aus denen die Masse hervordrang und sich nicht stoppen ließ.

Das Untier verlor an Kraft.

Es schwankte. Dabei zuckten die durch Ketten und Stange gefesselten Arme. Die Bewegungen dieser Gestalt erinnerten Suko immer mehr an einen Totentanz.

Irgendwann würde die Kraft des Monstrums vorbei sein. Dann konnte es sich nicht mehr halten und würde sich auch erst recht nicht mehr regenerieren.

Es taumelte zurück. Es drehte sich. Dabei zerrte es an seinen Fesseln, aber der Körper hatte bereits viel von seinem inneren Halt verloren. Es war längst nicht mehr so fest. Durch die heftigen Bewegungen riß sich das Monstrum selbst in Stücke.

Die mächtigen Arme wurden aus den Schultergelenken hervorgefetzt. Sie landeten am Boden, noch immer durch die Kettenringe und auch durch die Stange miteinander verbunden.

Armlos torkelte das Untier zurück. Tiefer hinein in seine Welt, die immer mehr eindunkelte, so daß dieses mächtige Wesen für Suko zu einem Schatten wurde.

Dann war es weg – verschwunden, und er wußte, daß es nie mehr auftauchen würde.

Nur war es nicht allein gewesen.

Es gab noch die Frau – Celia!

Suko fuhr herum.

Er sah sie, ihre Schwester Cynthia, und er sah seinen Freund John Sinclair, der zwischen den beiden feindlichen Zwillingen stand…

***

Vor mir sah ich Celia, hinter mir stand Cynthia, und die Kriegerin hatte noch nicht zugeschlagen. Über mein Erscheinen konnte sie nicht überrascht gewesen sein, denn sie mußte mich schon vorher gesehen haben. Wahrscheinlich wunderte sich, daß jemand den Mut gefunden und sich vor sie gestellt hatte.

Zugeschlagen hatte sie bisher noch nicht. Sie starrte mich nur an.

Ihre Augen bewegten sich dabei, und ich war endlich in der Lage, ihr eine Frage zu stellen. »Warum willst du sie töten? Du hast deine Welt verlassen. Du brauchst nicht mehr zurück. Du bist kein Opfer mehr…«

»Wir haben es ihm versprochen.«

»Warum?«

»Es hätte uns sonst getötet.«

»Einfach so? Tötet man Schönheit ohne einen Grund? Oder was ist geschehen?«

Zuerst schüttelte sie den Kopf, dann gab sie doch eine Antwort und fing so an, den Fall noch einmal aufzurollen. »Wir wohnten hier in der Wohnung zusammen, die lange leer gestanden hatte. Niemand wollte einziehen. Die Menschen hatten Angst und konnten nicht sagen, vor wem sie sich fürchteten. Cynthia und ich lachten darüber. Zuerst ging auch alles glatt, dann aber – es war in der Nacht – öffnete sich uns die andere Welt, und das Monstrum erschien. Wir erfuhren, daß die Wand in unserem Zimmer das Tor in die dämonische Dimension war. Wir konnten nicht hinein, und das Monster konnte hinaus. Als es uns sah, da wollte es uns zu sich holen, aber wir konnten es davon überzeugen, sich mit einer von uns zufriedenzugeben.«

»Das warst du?«

»Ja.«

»Solltest du für immer in seiner Welt bleiben?«

»Nein, wir hätten getauscht. Wir waren Eigentum des Monsters. Niemand anderer sollte uns berühren oder auch nur schräg ansehen. Einer hat es immer wieder getan.«

»Ja, und der Mann ist tot.«

»Richtig.«

»Und auch deine Schwester wäre in die andere Welt hineingegangen. Oder nicht?«

»So war es vorgesehen.«

»Hatte das Monstrum einen Namen?«

»Nein, es war für uns namenlos. Es war eine Gestalt aus dem Pandämonium, aus einer Welt, die es gibt, die man aber nicht sehen kann.«

»Aber es war durch die Fesselung behindert?«

»Das taten andere. Es hat sich gegen die Ordnung im Pandämonium gestellt. Es wollte immer noch größer werden und mehr Macht erhalten. Da haben ihn die anderen bestraft. Ich war bei ihm. Ich habe es nur gefesselt erlebt. Ich ging mit ihm durch diese Welt, die ich nie vergessen werde. Das Monster wußte nicht mehr so recht, wo es hingehörte. Es befand sich in einem Fegefeuer des Pandämonium, aber seine Gefühle galten einzig und allein meiner Schwester und mir.«

»Ja, das habe ich gesehen.«

Zum erstenmal redete Suko, und seine Worte schockten Celia Carinelli. »Das Untier ist tot, Celia. Ich habe es vernichtet. Es hat sich durch seine Fesseln selbst zerrissen. Es ist abgetaucht, es ist vergangen, es wird nie mehr zurückkehren.«

Celia hatte Suko verstanden. Sehr langsam drehte sie sich ihm zu, schaute ihn an und sah sein Nicken.

Hinter mir schluchzte Cynthia auf. Vielleicht war sie froh, noch am Leben zu sein, aber sie war momentan nicht wichtig für uns, denn Celia stahl ihr die Schau.

Sie bewegte sich weiter, denn sie wollte endlich Klarheit haben, und so richtete sie ihren Blick auf die Wand.

Auf eine leere Wand!

Es gab keinen Zugang mehr in dieses Pandämonium. Der Zugang hatte sich geschlossen.

Suko konnte sie von seinem Platz aus besser sehen. Möglicherweise hatte er auch den Unglauben in ihren Augen entdeckt und fragte sie deshalb: »Glaubst du uns nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du kannst es testen.«

Celia wartete noch einen Augenblick, dann hatte sie sich überwunden und ging auf die Wand zu. Ihre Waffe hielt sie auch jetzt fest, doch sie stach nicht auf einen Menschen. Celia benutzte sie als Test, und sie schlug damit gegen die Wand.

Wir hörten das leichte klirrende und auch völlig normale Geräusch. Kein Stück des Metalls drang durch irgendeine Öffnung in die Wand hinein. Sie war tatsächlich normal geworden.

Celia senkte den Kopf. Erst später drehte sie sich um.

»Laß das Schwert fallen!« sagte Suko.

Die Frau atmete tief ein. Sie focht einen innerlichen Kampf aus. Sie stand mit ihren Gefühlen auf der Kippe. Wir wußten beide, daß sie schreckliche Erlebnisse durchlitten hatte und auch von ihnen geprägt worden war, denn im Reich der Dämonen und dämonenähnlichen Geschöpfe regierten die Gewalt und der Kampf.

Würde sie es noch einmal versuchen. War das Erbe dieser anderen Welt stärker?

Wir waren auch darauf gefaßt und standen deshalb wie auf dem Sprung.

»Nein«, sagte Cynthia plötzlich. »Nein, Celia, du darfst es nicht tun. Ich weiß, was du jetzt denkst, aber tu es bitte nicht. Es ist Blut geflossen. Ich will nicht, daß noch mehr hinzukommt.« Es blieb nicht allein bei den Worten, den Cynthia wuchs über sich selbst hinaus, als sie ihren Platz verließ und auf Celia zuschritt.

Ich hatte mich abgewendet und die Beretta gezogen. Und zwar so heimlich, daß Celia es nicht mitbekommen hatte. Es wäre die letzte Möglichkeit gewesen, sie mit einer Kugel zu stoppen.

Wieder standen sich die Schwestern gegenüber!

Und noch immer stand die Situation auf des Messers Schneide.

Würde sie kippen oder würde sich alles zum Positiven hin auflösen?

»Bitte«, flüsterte Cynthia. »Laß uns hier wegziehen und ein anderes Leben anfangen. Ins Ausland gehen. Nach Frankreich, das wir beide doch so lieben…«

Celia wartete.

Wieder verstrich Zeit.

Plötzlich fing sie an zu zittern. Und dieses Zittern übertrug sich auf ihre Waffe.

Sie wurde zu schwer. Sie rutschte ihr aus den Händen. Polterte zu Boden. Tränen schimmerten in Celias Augen und auch in denen ihrer Schwester.

Der Bann brach.

Beide Frauen fielen sich entgegen, umarmten sich, weinten. Suko und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich steckte meine Beretta weg, Suko ließ die Dämonenpeitsche verschwinden. Dafür hob er die Waffe der Celia Carinelli auf.

»Für die Asservatenkammer«, sagte er nur.

»Ja, das ist gut.«

Wir kamen uns vor wie Störenfriede. Deshalb verließen wir die Wohnung und gingen in den noch immer sehr stillen Hausflur. Mit langsamen Schritten ließen wir die Treppen hinter uns. Was es jetzt zu erledigen gab, war nicht mehr unsere Aufgabe. Die Kollegen würden sich um Joel Dancer kümmern müssen, aber von uns dabei unterstützt werden.

Vor dem Haus hatte die Anzahl der dort wartenden Menschen zugenommen. Als wir erschienen, verstummten die Gespräche, und wir wurden gespannt beobachtet.

Ein Polizist, der sich vor der Tür aufgebaut hatte, fragte: »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte ich, »soweit schon.«

»Dann können die Leute wieder zurück in ihre Wohnungen? Und – ähm – dieses Monster?«

Ich hob die Schultern. »Welches Monster denn?« fragte ich zurück.

Einen weiteren Kommentar gab ich nicht mehr. Suko schloß sich mir an. Wir drängten uns an den Bewohnern vorbei und überquerten nebeneinander die Straße…

ENDE
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